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Hoclive/chrte Freunde! 


\ TT "rehren Sie dem einzigen überlebenden Sohne 
\ \ / nicht, wenn er es wagt, a n der Bahre des Va ters 
^ ^ zu sprechen. Diese Stunde gehört nicht dem 
Herkommen, sie gehört dem tiefsten Menschlichen, 
das in unserm Herzen lebt, und sie gehört der in- 
nefen Freiheit. Die Freiheit aber und den Mut, 
vor Sie hinzu treten, nehme ich von iJim, von seiner 
Liebe, von seinem Vertrauen und von seinem Wort. 

Ich ^iJte Sie : lassen Sie uns unsre Herzen fassen und 
festhallen; nicht weiche Wehmut und verzagte 
Klage soll uns erfüllen, sondern Erinnerung und 
Andacht, Dankbarl^it und Glaube. 

Das Denkmal meMes Vaters steht in Ihren Herzen, 
und ich Unn keinen Stein hinzufügen und cs nicht 
verschönen. Aber ich kann ihm eine Inschrift 
geben, und diese Inschrift wird in Ihren Herzen 
dauern, weil sie geschrieben ist mit dem Griffel 
dci* Wahrheit und der Liebe. 

In jener rätselvollen Nacht, als einer, der ein 


Großer genannt wurde in Israel, zu seinem Meister 
kam, da sprachen sie von den letzten Dingen des 
Daseins, von Leben und Wiedergeburt, vom Stirb 
und Werde. Da sagte Jesus: Der Geist wehet, wo 
er will, und du hörst sein Sausen* Aber du weii?t 
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nicht, von wannen er kommt und wohin er fährt. 
Also ist jeglicher, der vom Geiste geboren ist. 

Das verstand Nikodemus nicht, und er fragte. 
Der Meister wies nach oben und deutete auf das 
göttliche Geheimnis. 

Wir aber, die wir nach Jahrtausenden diese Worte 
hören, wir vernehmen das Rauschen des Flügel- 
schlages und den Atem des Geistes, und leise in 
Ehrfurcht sprechen wir das Wort: Genius. 

Dieser Flügclschlag weht um den Sarg in unsrer 
Mitte, und dieser Hauch des Geistes berührt uns; 
der Hauch des Genius, der von unbekannten Höhen 
hernieder- und emporströmt. 

Vierfach sind die Gaben, die höchsten, die der 
ewige Geist den Menschen spendet, die er liebt, die 
er mit Leiden segnet und denen aufs Haupt er die 
Verantwortung der Well bürdet, vierfach herrlich, 
vierfach widersprechend und vierfach geheimnis- 
voll : 

Die erste Gabe ist die Gabe der Einfalt, die andre 
ist die Gabe dei Wahrheit, die dritte ist die Gabe 
des Schaucns, die höchste aber ist die Gabe der 
Liebe. 

Einfalt, kindlicher Glaube! In den Kämpfen des 
Lebens, im Ringen der Geister, im Bauen der Jahr- 
hunderte, wie kann die Einfalt Macht haben ? 

Und doch, so ist es. Dieser Mann hatte die Ein- 
falt und die Kindlichkeit und die Reinheit des Her- 
zens; mit dieser Einfalt ergriff er alles Irdische, das 
ihm entgegentrat; und jede Erscheinung war ihm 
neu und war ihm staunenswert und ehrfurchtge- 
bietend und echt. Mit Staunen stand er der Welt 
gegenüber und mit Staunen den Menschen. Er hat 
Menschen bekämpft, wenn er glaubte, daß sie das 
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Falsche titen oder dachten. Aber er hat nie einen 
Menschen verachtet in seinem Leben, er hat die 
menschliche Gestalt geehrt und daf; menschliche 
Antlitz für das Abbild des göttlichen: gehalten, denn 
er wir and rein. 

Einst spram man im Kreise seiftü^ Freunde von 
dem vermcin|&hen Rätsel seiner Erfolge, und alles 
wurde herbeigezogen, um das zu erklären. Der 
eine sagte.: die Kraft, der andre: die Zähigkeit, 
der dritte und vierte manches Verschiedene. Äoer 
einer sagte: „Das ist es nicht; es ist die Kraft, die 
er hat, daß er nur das Einfache begreift.*^ Und nur 
das begriff ei. Welche Frage an ihn herantrat, er 
faßte sie nicht leicht, er wälzte sie mit sich, er trug 
# sie auf sein Lager, er lebte und kämpfte mit ihr: 
und langsam wich das Verworrene, das Vielfältige 
unchj^lspältige, und es trat hervor die Einfachheit, 
die ^®it.in den Dingen lag, sondern die in dem rei- 
nen der sie betrachtete: und dann stand 

die da, unerwartet, wie von der Natur ge- 

boren, toc von einem Gott gesprochen, selbstver- 
ständlich und doch vorher nicht gefunden. Denn 
alles Echte ist einfach und kindlichem Geist er- 
schlossen . 

Die zweite Gabe ist die Gabe der Wahrheit 

Wie verträgt sich das ? Wie kann kindliche, naive 
Anschauung eindringen bis zum Kern der Dinge? 
Wie kann sie die Hülle herunterreißen von der Er- 
scheinung ? Wie kann sic die letzte nackte Gestalt 
des Wesens enthüllen ? Ist sic nicht allzu vertrauens- 
voll und allzu leicht zu täuschen ? 

Sic ist leicht zu täuschen für den Augenblick, 
und so konnte ihn täuschen wer wollte; denn er 
glaubte, was man ihm sagte; jedes gesprochene 
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Wort war für ihn ein echtes Zeugnis^ so wie das 
seine, Aher die Täuschung konnte nicht halten vor 
diesem reinen Blick, der hi die Tiefe und in die 
Ferne drang, 

E| ist eine kühne Frage, und sie darf gestellt 
werden: Wer, Freunde, unter Ihnen hat je aus 
^^v jeinem Munde ein doppelsinniges, ein vieldeutiges 
Wort gehört? Und doch war das nicht die ganze 
Wahrheit, wie er sie verstand. 

Auch das war nicht die ganze Wahrheit, daß er 
kein Geheimnis haben konnte. Oft haben seine 
Freunde geklagt, er sei kein guter Verhändler, er 
könne nicht Dinge weise abwiigen, sie nach und 
nach zur Geltung. bringen, sie vorsichtig und diplo- 
matisch in Verhandlungen \erwcnden. Nein, das 
konnte er nicht. Sah er einen Menschen, so bracli 
die ganze Wahrheit aus ihm hervor, und da gingen 
tausend Dinge in Brüche und Scherben, und tausenc 
Dinge waren nicht mehr zu binden und zu leir 
Dann aber, wenn sie dennoch hielten, wensn sl 
Kraft und die Wucht der Wahrheit getragen hatten, 
dann waren sie unzerbrechlich, dann waren sic die 
Bausteine seines Werkes geworden; uh#' diese Festig- 
keit, diese Härte seiner granitenen JÜluer, das ist die 
Stärke der unzerbrechlichen Wa^nrheit. 

Aber auch das ist nicht das letzte. Seinjetzter 
Wahrhcitswille drang tiefer, er drang in den Kern 
des Lebens, iri den Kern der Dinge: da fiel der 
Schleier der Maja, und es trat hervor das Wesen. 
Und so wendete er sich gegen sich selbst, so zerriß 
er in den Augenblicken des Zweifels, des Unge- 
Bügens und der Bedrängnis sein eigenes Werk, wenn, 
er es nicht für würdig'und nicht für echt hielt; so 
blickte er dem Gorgonenhaupte ins Antlitz, und 



übte er diese Kraft, die ewig nottut : die Kraft, der 
strengsten Wahihdt Rede u|id Antwort zu stehen. 
Gott gebe, daß diese große i^it, die all^ in uns er- 
neuert und reinigt, auch uns diese Kraft und Kühn- 
heit des Bl’cks in die Augen der Wai^rheit beschert. 

Aber diese ist die dritte Gabe: das Schauen. 
Und das Schauen ist innere Schöpfung und geistige , 
Vision. Das ist das Unbeschreibliche und das ist 
das Unbegreiflich 

Wir wissen, daß es geweihten Menschen gegeben 
ist, auc!; das zu erblicken, was verhüllt ist von Nacht, 
was verhüllt ist vom Dämmer der Vergangenheit 
und dem Schleier der Zukunft. Nicht Zauberkraft 
ist es, nicht dunkle Mystik: es ist das Wesen det 
Menschen, in dem die Welt als Mikrokosmos zum 
zweitenmal lebt und von neuem sich schafft, es 
ist das Wesen des Menschen, in dem sich die Erschei- 
nung abbildct, wie in einem lebendigen Spiegel, ver- 
einfacht, aber von den gleichen Gesetzen bewegt. 
Und indem er sein Inneres befragt, erblickt und 
erkennt er die Geheimnisse des Äußeren, die Ge- 
heimnisse- der Welt. 

Man sagt, meines Vaters Werk sei mit ihm ge- 
wachsen. Nein, das ist es nicht. Nicht mit ihm 
ist es gewachsen, aus ihm, aus seinem Geiste, aus der 
Kraft Schauens ist es hervorgebrochen wie eine 
Naturkraft. Wer ihm nahegestanden hat — und ich 
rufe Sie zu Zeugen auf — , der weiß es, wie erschüt- 
ternd es war, wenn er in seiner einfachen Sprache 
von' Dingen erzählte, die ihm selbstverständlich 
schienen, aber diese Dinge waren nicht selbstver- 
ständlich, denn es waren keine Erinnerungen und es 
war keine Gegen w'art. Was er erzählte und was er 
schilderte, das war die Zukunft, und in Zu- 



' lcuiift«ah Mar ,iö'‘ li^tbip^it 

ia de:Bft,;.was iiirir-yoii.,^& ’V^^r^nhieit wisjseri* Si> *» 
/kamen. dfeMenschen^von weither und fragten ihn: ^ 
lÄd a# dieser l’^öSk, was jeüem 

V^^ltehr, wai wird aus diesbr Wirtschaft^sform und 
Was wird au| "Jener Entwicklung? Und danh g^b er 
y|toc» .stille Antwort und wunderte sich mir über 
das eine» daß der andere nicht als ein SelbsfVer-j^ 
ständliches schmähte, was *er ihm aussprach. 

Und so haben *wir seine Werke "entst^en sehen, 
das eine nachdem andern. Als, er zum erstenmal 
diese'kleine Birne leuchten sah, da sah sein^Auge die 
Erdjg^mspannt mit kupfernen Netzen, da sah sein 
inneülii" Auge den Strom rinnen* von Land zu Land, * 
und es genügte ihm nicht, daß er nur Licht spenden 
sollte, er wollte ihn zum Träger haben der Kraft, der*^ 
Lebenskraft der Wirtschaft?, er sollte bewegen, ^und 
er sollte befruchten. So sah er vei änderte Gestal* 
tungen der Massenbewegung vor seinem Bück, als 
%ief Verkehr die neuen Formen gewinnen sbffie, die 
er doch jetzt nicht gewonnen hat; so sah s^pAuge* 
in die Zukunft, als er es fur*moglich hi ^ ^s den 
Flanken der Erde Metalle und seltej^OTStoffe zU 
reißen mit der Gewalt dieses Stroiia^s, derh er se|n* 
Leben gewidmet hatte ; so sah* er viele Dinge, die 
» heute Unerfüllt sind, und die einst der Erfüllung ent- 
gegengehen. Das war die Gabe seines Schaüens^ 

Wie ist ts nun möglich, daß ein Mensch, kindlich 
Und einfach, und dennoch der Wahihek vormahlC 
und dennoch mit dem Blicke begnadet, der das . 
Dunkle» durchdringt, wae kann er noch der höchsten ? 
Gabe gewürdigt w erden, »ohne^ die es kein ewiges 
Schaffen, ohne die cs keine ewige IVIenschheitundohne 
die es kein ewiges Leben gibt: die Gabe def Liebe ? 



Und Ö'ie wi88ep| .daß er si« besaß ! ßie wisse«, wie, 
mit Feuerarmen er ergriff, was ibm ^schieden war 
als Aufgabe, *als' Rohstoff, als ?u Gestaltendes. Und 
dennoch : wie schwer ist es, dieses Wirken der letzten 
und höchsten Kraft dem« Auge zu erklären. 

Als ich in dem Schmerze dieser Abende ein ^uch 
öffnete, da fand ich eine|i Satz, der hat mich getrö- 
stet, , und ich brauchte' nicht weiterzulesen. Es 
war^^ gö.^Stürk irr drittea Absclmitt von Goethes 
Maiffien uad Reflexionen. Da ’hpißt es: Das 
' Wahre ist gottähnlith. Es erscheint nicht unmittel- 
bar, wir, müssen es aus seinen Manifestationen 
erraten. Aus ihren Verkörperungen' dürfen wir 
seine walterde Liebe ermessen; diese Manifesta- 
tionen dürfen 'wir schauen Und fassen. 

Wo stehen wir ? Auf dein rauchenden Boden der 
Arbeit. Lassen Siewor den Augen des Geistes eßese 
Wände hinwegsinken; blicken Sie in die Ferne, 
blicken Sie hinw'eg über diese nächste Stätte der , 
Werktätigkeit, lassen Sic Ihr Auge schweifen übjr 
die l^änder und Zonen, und Sie sehen das rastlose 
Webe^^‘.*'der Werke, Sic hören das Stampfen der 
Küib^ d:i^ Donnern der Schienen und das Rau- 
sclicn ^^ r gebändigten^ Wasserläufe, die ihre Kraft 
in deii^ienst der Menschheit zwingen. 

Diese, Manifestationen der Liebe sehen Sie und 
hpren Sie, und wie Homer erzählt vom Bau der 
.Mauern von Troja, die aufstiegen unter den Saiten- 
klängen Apolls, so stieg sein Lcbcnsw^cik empor un- 
ter den Klängen der Liebe und unter der JLeier 
des Gottes. 

Das war seine Liebe zu* den Dingen. 

** Seine Liebe zum Menschen war stark, aber sie 
war nicht sanft, sie war nicht hingebend und sie 



‘jv'ar «icht weich, abq: sie pmfaßte dent deg, sie» 
Kebte, und sie zogihn zu sifclsempör, und deriMensch, 

‘ -def ihtn nahestand, der fühlte die Läuterung seines 
ÄtemsTUnd das stärkste, was starke Liebp wirken 
kann, das wirkte sie; sil' entfachte Lipbe. Diese 
Liebe ist entfacht upd glüht in Tausenden' von, 
• |iefzbn, und diese Liebe lebt und’ überlebt ihn. 

■ So haben die vier großen Gaben des ewigen Qeistes 
sich auf sein Haupt gesenkt; deshalb, fühlen wir 
das Rauschen und das Brausen des pfügelschlages. 
und ahnen .den Sonnenhauch des Genius, der,, von* 
höchsten Welten herabdringt, zu ihnen jn' heiliger 
Wccliselwdrkung emporsteigt. 

So war das Werk, so war der Mensch, und des- 
halb war so .sein ‘Leben und so -sein- Tod. Denn 
eines kann niemals, tauschen. Täuschen kann der 
Mynd des Menschen unS sein Bflck, seine ^hrift 
uiid "sc'n Wort; aber nie kann eines täuschen pind?’ 
blenden, eines ist verfallen dem unerbittlichen 
Richtersfühle der Wahrheit: das ist die Gesamtheit 
eines Menschenlebens. Und auch der Tod ist ein ’ 
starker Zeuge dessen, was wir sind. 

Sein Leben liegt vor uns' offen wie ein aufge- 
♦schlagenes Buch. .Wir blättern darin ‘und fiij.den'* 
die Seiten der köstlichen Älühsal, die Seiten der * 
Verzweiflung und* der Leidenschaft, und fiie weni- 
gen Zeilen der glücklichen Augenblicke,, des voll- 
endeten Schaffens. In diesem* Buche ist auch ver- 
zeichnet die Summe der Werke seines äußeren 
Lebens, und diese Sumrne ist einfach und kurz. 
Kurz und. einfach w’ie alles Echte und wie alles 
Große. . , ' * . ’ , 

Auch, vor ihm gab es in Deutschland eine stolzÄi 
betvundernswerte Technik, auch vor ihm gab es 
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eftisigcn'lCMtÄTOaims^^^ fehrehi?aft^ 
leit, Größe^ mä Weltlich tigkqt; auch vor ihta 
gab es eine Wirtschaftskunst, welche die« geldtnen* 
Stfön^ d^s, Landes" zusammenfaßte, um sife dahin 
zu leiten', das Bedürfnis sie forderte. ^ Aber mit . 
drei Griffen, die der d^;eifachen Natur seines Intel- 
lekts et^tsprangen, diese Kräfte zu sammeln, Sie 
auf ein Ziel zu lenken, ‘eine Einheit zu schaffen von 
lechnik und Finanzkrält, Finanzkraft und‘Kauf- 
n^^nnsgenie: cias ijt sein Werk. Und das l^t nach 
* ihflj vdihanden, vorher war es nicht da.* Denn nur 
der konnte es machen, der gleichzeitig ein Denker 
und ein Empfindender, ein Rechnender und ein 
^Enthusiast, ein Mann der Wissenschaft und der 
Xechnik war. • ^ 

Mit diesem dreifach wuchtenden Hammer "hat 
er njitgeschmie3et an der dritten Waffe, die heute 
in den rfänden des Reiches unsern Feinden ftrrcht-* 
bar isf. Neben der Waffe des Heeres und der Waffe ^ 
der Flotte ist diese drittd* die Waffe der Wirtschaft. 

So zeugt sein Leben und so zeügt sein Tod. Wie 
an dem jÄnisonntage seines Todes da 5 , Jahr ajuf 
seinenf Sor.ncngipfcl harrte, so war ’der Zenit ^ 
leifies Leidens nicht überschritten, und er stand ii^ 
der Kraft seines Geistes. ^ Er starb ungebrochen, in- 
mitten der' Arbeit, die von neuem hcranbrandete 
von allco Seiten, da es hieß, Vorsorge zu treffen für 
die Wiedergeburt * unsrer Wirtschaft nach dem 
Kriege. Von ferne erblickte er die dämmernden 
Gipfel der neuen Friedensvvelt, dfe sich uns auftun 
Wird, und die, so Gott will, großer, §chöner \\td ' 
/einer sein wird; als die vergangentt; sie zu betreten 
»war ihm nicht beschieden. ' ^ 

In diesem Augenblick des Schauens ist*Ä gc- 



•stWberf. Gestorbeö in den Armen i&einer 
blutter, axi einen^helfen, glücklichen yage^ an, dem 
zu ihm herüberrauschteri aus der Ferne die wehen-* 
den F#hnen und die Fanfaren unsrer ^siegreichen 
Heere. • * .r . " 

Nun bestaften wir. ihn ^an diesem^ strahlenden 
Tagender abermals einen herrlichen Sieg gebracht 
hat, so wie sein Vajer bestattet wurde unter den 
Trorrfpetehklängen des «Einzuges im Jahre 1871. 

Vatqr, lebe wohl! Lebe W'ohl, denn wir bestattjpn 
deinen Leib zur Erde. Wir bestatten zur Erde c^ese 
reine Stirn, hinter der die hohen Gedanken keim- 
ten, und die nun ^ ruht von Sorgen und Mühen. 

Wir bestatten deine tiefen und wahrhaften Augen, 
die wir gelieb.t und die uns geleuchtet habeif. 

Wir bestatten zur Erde deine reinen Hände, die 
Segen gebracht haben allem, was sie berühnfefi. 

^ Zur Erde bestatten wir dich, die in* diesem Jahr 
so viel Opfer empfängt der Tränen und des'" Blutes 
und der Leiber, die reine SaaJ, ans der ^as Reich 
keimen wird, das Reich des Geistes und der Macht, 
das Rcich^dcs Glaubens und der Seele. ' So Qott es 
w’ill! Lebe wohl, Vater, aus tiefem Herzen lebe 
yv^ohl ! * ’ " » 

Wir «bestatten deinen Leib, aber wir bestatten 
ni«ftht deinen Geist.* Der steigt empor mit der Kraft, 
die ihm die Sonne verliehen haj:, empor zu den Hö- 
hen, von denen er gekommen ist und zu denen er 
heimkehrt. Aber dein Lebenjebst du jetzt wahr- 
haftig. Bel CJott, du lebst cs wahrhaftig, du^'lebst 
esjebender als wir, die wur lebendig sind und gegeA 
dich nur Schatten. Und an deincmX,eben Jaß uns^ 
Vater, unsre Le&ensfackel entzünden, an deiner 
Wahrheit unser Irren erleuchten, laß uns aus deiner 
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•KjSift üwftf Schöpfen» und unsern Glauben 
aus deinem Glauben:. zur Aibeji an unsefni heiliran 
‘dcutsciicri Lande und zur Arb«t irft* Dife^it;e*de8 * 
ewigen’ feistes ! * ‘ . » 

Und nun, Vater,' grüße ich dich, jn tiefer Ehr- 
furcht, mit» dem Segensgruß deiner uhd jneiner . 
Väter, mit dem Segen Mosis, -der zum Segen 
geworden ist aller Mensqhen'/ölker und. aller Ge- 
schlechter. ■ , ’ . _ * 

*■ ' , * 

^jPer Herr segne , dich und bcliüte dich, 

Der Herr lass# sein Antlitz dir leuchten uhd sei. 
dir gnädig, 

■ Der Herr cSrhebe sein Antlitz über dich 
Und gebe dir Frieden. ' 

Amen, 




DEUTSCHLANDS ROHSTOFFVERSORGUNG 

VORTRAG, GEHALTEN IN DER „DEUTSCHEN^^ 
^ESELLSdHAfT 191,4“ AM 20. DEZEMBER :9i5 




• M'^ine Herren! 

Ü ber einen Abschnitt unsrer wirtschaftlichen, 
llripgfühning möchte* ich Ihnen berichten, 
Öer'^hne €^schichtliches yorbild ist, der auf den^ 
Verlauf und Erfolg des Krieges von hohem Ein-’ 
*fluß sem wird, und def voranssitlitlich hinüber'- 
wifken wjrd in fefhere Zeiten, fis ist ein wirtschaft- 
liches ’ Geschehnis, das eng an die Methoden des 
Sozialismus und Kommunismus streift, und dennoch 
nicht m dem Sinne, wie radikale Theorien <?s voraus- 
gesagt und gefordert haben. Nicht efen dieoretischen 
Aufbau eines starren »Systems rriöchte ich Jhnfen 
«geben,* sondern ein Stuck erlcbteh Lebens, (las 
zuerst in Verborgenheit sich abspielte, dann größere 
und größere Kre^e . zog, schließlich z\x einer 
gesamten Umstellung unsres ' Wirtschaftslebefis ^ 
führte und eine Behörde entstchtn ließ, die rius.dcn 
Mayern des alten Preußkqhen Kricgsministcriums 
hervofwuchs„U m die deutsche Wirtschaft ejem Kriege 
dienstbar zu machen. 

NiSht von dem Werk allein möchte ich einen* 
B'^griff Ilipen geben, sondern auch von der Rönian- 
tik, sein Werden und Wachsen umkleidete, die 
sich entspann aus dem Zusammenwirken einer An- 
zahl von Manschen, die durch nichts verbunden 

. 1 * 

^aren äls die Gemeinschaft der Gesinnung 

und dc^ Arbeit. Männer fanden 'sich zusammen 
'aus aHen Gauen ' und ■Berrffen, um ohfie Verpflich- 
tung uip ohne Bedingung in freier Arbeit für das 
• Beste ihres 1-andes f u wirken und herzugeben, was 
s!ejar{ Erfahrung, an Arbeitskraft un4,an Er^nder- 
gibe besaßen.. ,* 

Rohstoff-Wirtschaft 1 Ein abstraktes, bildlo’ses 



Worl, ibstrail ujfd farfclos imc ^vldt Namen 
niilrcii 2l^b, deren Sprache nicht die sch6|>fende ^ 
Kraft ^ hat, um für handfeste Begriffe bildKaftjs 
V/o|te zu schaffen; ein lebloses Wort, und den^ooh 
ein Begriff von gioßer Schfwferkraft, wenn manHhn 
ganz sicli vergegenwärtigt. Blicken Sie um^ sichi 
Was. uns umgibt, Gerät und Bauwerk, Mittel der 
^Bekleidung und Ernährung, der Rüstung und 
des Verkehrs, alle enthalten fpemdländisclie "Bei- 
mengung. Denn die Wirtschaftder V ölker ist unauf- 
löslich ve*rquicktj auf eisernen und auf wässemejn 
Straßen* strömt ' der ^Reichtum aller tZonen zusam- 
men* und vereinigt sich zum Djenst des Lebens, 

So bekornmt der Begriff der Rohstoffversorgung 
seineFärbe, und diese Farbe tritt uin so ernster hervor, 
wc/in es sich um dasProblem der Rüstung ufid,dcr Ver^ 
J[eidign.mg handelt. Eine weitere Vertiefung des Be- 
griffas findet statt, wenn diese Verteidigung geboten 
ist in einem abgeschlossenen, blockierten Lande. 

Täglich hören wir spreclien von Schwierigkeiten 
der Volksernährung. Und dennoch : diese Volks- 
ernSbnwg beruht auf einer Produktionskraft, die 
. mehr als achtzig Hundertstel des Bedarfes austnacht 
Eine Abschlicßung kann uns beschränken, sie ka;i|| 
une nicht vernichten. Anders mit jenen andern ‘ 
Stoffen, die tür unsre Kriegführung unentbehrlich 
sind; ihre Sperrung kann Vernichtung .bjedeuten., 

Überblicken Sic die Karte Europas und die Lage 
.der ^cntialmäfhte inmitten; cs ist, ah ob. eine 
dämonische Hand die Umrisse so ^gezogen hätte, 
daß mit der Besetzung von wenigen Punkten diese 
Riesenfläche von Ländern* abgeschlossen läge. Ja, 
wir grenzen freilich an drei^Mcere, wir mit unSörn 
Verbündeten ; aber was sind sic ? Binnenseen. I)lb 
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O^tscie, ätircjbi. eine 'M Üpr geöffoet; dite 

"^ordsc^ abgesperrt durcn den Kanal» "durck die 
Orkney- und Shetlands- Inseln; das Mittelmeer ver- 
»^riegek durch die beiden Stützpunkte im Osten und 
I Westen! Und hinter dicsbn Binnenseen de|nt sich 
aus iiQ^ Norden ein bedürftiges Land mit geringer 
Versorgung unentbehrlicher Stoffe ; im Süden hinter 
dem Mittelmeerkessel ein Wüstenrand, durch den * 
teine Bahnen und Verkehrsstraßen nach den Pro- 
' dpktienszentre'n der Welt führen. 

lAfh 4 . August des letzten Jahres, dis Fngland den 
Krieg erklärte,* geschah das Ungeheuerliche und 
nie Gewesene : "un€er Land wurde zur belagerten 
Festung. Geschlossen zu Lande und geschlossen 
‘zur See war es nun angewiesen auf sich selbst; und 
der Kriege lag vor uns, unübersehbar in Zeit uud 
Aufwand, in Gefahr und Opfer. ^ ^ \ 

Drei Tage nach der Kriegserklärung trug* ich 
die Ungewißheit unsrer Lage nicht länger, ich ließ 
mich melden bei dem CJicf des Allgemeinen Kriegs- 
departements, dem Oberst Scheuch und wurde am. 
8 . August abends freundlich von ihm aufgenommen.' 
^^Ihm legte ich dar, daß unser Land vermutlich nur 
auf eine beschränkte* Reihe von Monaten mit den 
unentbehrlichen Stoffen der Kriegswirtschaft vor- 
sorgt .sein könne. Die Kriegsdauer schätzte er 
nicht gcr4nger ein als ich selbst, ynd so mußte ich 
tn ihn die Frage richten: *Was‘ ist, geschehen, was 
kann geschehen, um die Gefahr der Erwürgung von^ 
Peutschland abeuwenden ? • 

Es\war sehr wenig geschehen, und es geschah den;* 
noch viel ; denn das Intercss« des Kjicgsmiiusteriums 
i|ar* geweckt.; Als ich ‘bekümmert und sorgenvoll 
hdmkehrte, (and icU ein Telegramm des Kfiegs- 



mmtsteri von Falfe^ mich ani den nächsten 

, Vormittag sein Amtszimmer bestellte. , 

"Es war Sonntag der 9^ August. Ich .dankte dem* 
Minister , und sagte ihm: ich bewunderte, daß er ^ 
in dieser Mobilmärhungsz^it in der Lage sei, seine 
Zeit zu opfern, um sich mit fremden Gedanken zu 
befassen. Er antwortete, indem er auf seinen 
Schreibtisch wies: Sie sehen, dieser Tisch Jst leer. 
Die große Arbeit i^t getan, die Mobilmachung ist 
vorüber; es ist nicht eine Reklamation gekommei^, 
und ich habe. Zeit, Besuche zu empfangen. # 
Die Unterhaltung wührte einen Teil des Vörfnit- 
tau8,und als sie endete, war der Beschluß des K^riegs- 
ministers gefcfßt, ‘ cjne Organisation zu schaffen, 
gleichviel wie groß, -gleichviel mit welchen MiÄeln; 
sic rhußte wirksam sein und-mußte die Aufgabe losen,* 
die uns auferlegt war. In diesem * entscheidenden 
Augenblick brachte der kühne, verantwortungs- 
volle Entschluß des Preußischen Kriegsmmjsteiiums* 
den Wendepunkt auf dem gebiet, von dem ich zu 
Ihnen sprechen darf. 

Ich wollte mich verabschieden; der Kricgsminist<^^‘|j' 
behielt mich dort, indem er mir die unerwarteffe | 
Zumutung stellte, ich sollte die Oj'ganisation dieser 
Arbeit übernehmen. Vorbereitet war ich nicht 5' 
Bedenkzeit wollte ich mir ausbitten, das wurde nicht 
zugclasscn, meine Zustimmung hatte ich zu eeben, 
und so sali ich mich-wenige Tage darauf im Kriegs-' 

» miniitcrium untergcbracht. 

♦ Die „Kiiegs-Rohstoff -Abteilung“ war durch 
Ministerialerlaß errichtet; sie hatte einen zWel-* 
köpfigen Vorstand, bestehend aus einem Obersten 
a. D., eineiji erfahrenen I^ahn, der gewissermaßen 
die militärische Deckung dar^tellte und die Er- 
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fah^üügen Knegsministeriüms m‘uAsrer jumgen 
.«Abteilung verbörperte, und mir,* dem 4^ Aufgabe 
gestellt war,Ä die Organisation zu schaffen, go 
^'saßen wir In ji^r kleinen Zimmern ,.,mdritt mit 

* eifern »Geheimen expedierenden «Sekfmr, der uns 
beigegebeif war, und dessen praktische Erfafcrung.^^ 

" wir iÄ* den Fähr^sen der Geschäftsordnung scKaP' 

‘ zeti 'lernten. 

* Es 'war Mitte August. Vor meinem Fenster 
breitete ein wundervoller Ahorn seine Äs^te aus 
ünd überschattete das Dach. Unten lag der schöne 
(jarten des Kriegsministcriums, darin schritt eme 
Wafchfe; langsam auf und ab; zwei alte Kanonen 
standen auf dem Ra§en in der Sonnt*. Und hinter 
dies^ friedlichen Stille ein hoher Schornstein; der 

f deutete auf das Riesengtbiet der deutschen Wirt-*, 
Schaft, das sich, jenseits ausbreitete bis zu ijhserri 
flammenden Grenzen. Dieses Gebiet der donnern- 
den Bahnern der rauchenden Essen, der glühenden 
ttochöfeh, ^ei sausenden Spindeln, dieses unermeß- ‘ 
liehe Wirtschaftsgebiet dehnte sicli vor dem gei- . 
stigen Auge, und uns war die Au%abc gestellt, diese 
Welt, dif.se w^ebende und strebende Welt zusammen- 

* zufassen, sie dem Kriege dienstbar zu machciri, ihr 
einen einheitlichen Willen aufzuzvvingcn und ihre 
titanischen. Kräfte zur Abwehr zu wecken, 

Pas ersfts'w^as gesdichen mußte, war, Menschen 
zu finden. Ich trat an Freunde heran und gewann 
als stellvertretendes Vorsiandsmitglied meinen ^Kol- 
legen von der Allgemeinen FJckrizitäts-Gesellschafj,* ' 
"Professor Klingenberg. Es gelang mir ferner, mei- 
nen Freund von Moellcndprff als Mitarbeiter zu 
ge\v'innen, 'der zuerst in freundschaftlichen Unter- 
äaltungen den Finger auf diese ernste W’unde uns- 
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' ?er#Wirtschaft gelegt iiättev Nuh waren wir 
die Arbeit konnte beginnen. * ; # 

‘Die erste Frage, dk unsr-entg^eatrat, war die 
'Fjage, der' Deckung. VSAr mnßten, wissen, auf wje- 
viel Monate» das Land’ mit unentbehrlichen Stof|en 
versorgt war; davon hing jede Maßnahfne ab. Die 
Meinungen der Industriellen widersprachen sich^ 
jiftd gingen manchmal um das zehnfache ausein- 
ander. 

Eine maßgebliche Stelle fragte ich; Wie ist es,# 
kann man eine Statistik über diese Sachen beJjommen ? 
„Jawohl/^ sagte man mir, „diese Statistik ist zu 
schaffen.^^ Wann ? „Etwa in sechs Morfäten.** , 
Und wenn ich sie in vierzehh Tagen haben uauß^ 
weil die Sache drängt? Da antwortete man»^ niinii;« 
„Dft gibt es kcine/‘ Ich mußte sie aber haben^n^ 
batte sie in vierzehn Tagen. . * 

Erforderlich war ein gewagter Griff, eine Hypo- 
these; und diese Hypothese hat sich Bew’ähjt. 
Angenommen wurde, daß das Deckungsverhältnis 
Jm Durchschnitt der deutschen Wirtschaft an- 
nähernd das gleiche sein müssC^ wie bei einer 
größeren, beliebig Jierausgcgriffcnen Gruppe, ^oo 
bis ^000 Lieferanten liatte das Kriegsministerium.* 
'Wenn wir eine Rundfrage .veranstalteten bei die- 
sen Lieferanten lind uns nach ihrern Deckungsver- 
hältnis in deii verschiedenen Stoffen erkundigten,, 
so kannten wir mit einiger Wahrschcinüchkcip 
erwpten, die Größenordnung der Deckung des 
Landes zu bekommen. Auf Bruchteile kam es, .'nicht 
aft, es handelte sich um große Züge. Das Experi- 
ment gelang. Nach \ücrzchn Tagen lichtete sich« 
Dunkel, hach drei Wochen wußte» wir Bescheid. 
Bei w^enig^n Stoffen überschritt »die Deckung des* 
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vorfätadöiitiij seiidiier weit*\?bersthrittenen 
r Kriegsbedarfs die frist eines JahVes; fast durchv»eg 
war ^it erf eblicli gerkiger.^ 

’Der Kr is der Stoffe, die wir zu bewirtsphafl^brl* 
schien nrsprünglicli klein; ausgeschlossen 
war das Gebiet ‘der NahruHgsmittel und der flü»^ 
sigen BrenJistcffe^ eifigeschlosscn* War alles, was 
Kriegsrohstoff genannt wurde. Die amtliche , Defi- 
nition lautete: „solche Stoffe^ die der Landesver- 
teidigung dienen und die nicht dauernd oder aus- ' 
reichen^ im Inlande gewonnen werden können/^ 
Als» unzulänglich erkannt waren zu Anfang wenig 
mdhr" als ein Dutzend, später stieg die Zahl von 
Wochd zu Woche, und am Schluß war es ein reich- 
liches Hundert. • ' ; * 

Was wir jetzt besaßen, war noch wenig, abfer ef 
böt eine Grundlage. Wir wußten jetzt: so, und so 
sieht die Deckung* im Lande aus, und allmählich 
trat die Aufgabe in ihrem ganzen Umrisse, freilich 
noch nicht ihre Lösung hervor. 

Vier Wege waren möglich und mußten beschritr 
ten werden, uml3ic Wirtschaft im Lande umziigestal- 
ten, un) das Verteidigungsverhaltnis zu erzwingen. 

Erstens : alle Rohstoffe des Landes mußten zwangs- 
läufig werden, nichts mehr durfte eigenem Willen 
und eigener Willkür folgen.' JedefStoff, jedes Halb- « 
produ|(t nftußte so fließen, daß nichts in die Wege 
d<?s L\ixus oder, des nebensächlichen Bedarfes ge- 
langte; ihr Weg mußte gewaltsam eingedümmt^ wer- 
den, * 5 p daß sie Selbsttätig in diejenigen Endprodukte ' 
und Verwendungsformen mündeten, die das Hfcer 
hrauehte.^Das war die erste, und schwerste Aufgabe* 
Zweitens: wir mußten alle verfügbaren Stc^e 
jenseits der Grenzen ins Land hineinzwingen, so- 
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weit sie %u zwingeü sei es durcK Kauf i|p 

neutralen, sei es durch Beitreibung im okkupierten 
Ausland. Durch fcauf \h thanches hefeingeflgssen; 
*/s^äterhin,*durcr Beitreibung im okkupierten Aps-/ 
lande sehr *viel und unentbehrliches;^ davon wer^e 
ich später reden. 

^ « Die dritte Möglichkeit, die sich uns erschloß, war 
die Fabrikation. Wir mußten Bedacht darauf heh- 
jUen, daß alles das im Inland erzeugt wurde, was 
unentbehrlich und unerhältlich war. Wir mußten* 
auch darauf Bedacht nehmen, daß neue Erzfeugutrgs-v 
methoden gefunden und entwickelt wurden, wo die 
alte Technik nicht ausreichte. 

Und nrni der vierte Weg: es mußten schwer 
Kältliche Stoffe durch andre, l'eichtcr beschaffbare^ 
ersclizt werden. Wo steht es geschrieben, daß djCse^i: 
oder .jene Sache aus Kupfer oder Aluminiuip ge- 
macht werdeft muß, sic kann auch aus etwas anderm 

* * 

gemacht^werden, Surrogate müssen hcrhaltdi,' alt- 
gewohnte Fabrikate müssen aus neuen Stoffen ge- 
€chaffen werden. Wenn die alten sich 'störrisch 
zeigen Jiinsichtlich ihres Stoffverßrauches; so muß 
dieser Eigensinn gebrochen werden, und es .rtiüssen 
solche Fabrikate erstehen, die wenige;* wähjerisch 
ßind hinsichtlich ihrer Erzcugungsmittel. ‘ ^ 

Das waren die' Methoden, die sich unserm ßlick 
erschlossen hatten; nicht die Lösungen zwar, doch 
die Wege, die Möglichkeiten, die Hoffnungen., 
Auf der andern Seite aber lagen unübersehbar die 
Widerstände. ' • , * 

*Dic kriegswirtscliaftliche Gesetzgebung stand 
etwa auf der Stufe -friderizianisclier Wirtschaft.* 
\^a8 das Kriegslcistungsgesetz uns fi eistellte, * war, ^ 
wenn man cs seines theoretischen Ausdrucks ent-* 

tr 
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Mcidcft, utigeflKr sovief, wie.wean ick sage r Xommt * 
eil? Rittmeister im ""Dorf, sp^karn er sich von| 
'43rtsvbrsteli ir Hafer geb'ep kssen/und macht ihm . 
<ief *Ortsvorstehcr Schwierigkeiten durch# Säumig-* * 
.keit, so darf er jn gewissen AuSnahmefällcn^skh den 
Hafer selbst nehmen. D^s war ungefähr ber Inbe- 
djer »Gesetzgebung, wie wir sie fanden. 

Es' gab aber noch andre Schwierigkeiten. 

Zur Lösung der Aufgabe,“ die uns auferJegt war, ^ 
bedu|:ften wir der Mitarbeit vieler .Behörden.**^ 
tin den ersten Tagen vvar es gelungen, die drei* 

' außerpreußischen Kriegsministerien zu einer sehr 
entgegenkornfhenden Erklärung zu bewegen, daß 
sie. nämlich Preußen cs überlassen wü;;den, die* 
Organisation zu schaffen. Das hat cyre große Ver- 
tjinfachung herbeigeführt. ;Aber mit fielen andern 
Behörden* war daneben zu ' verhandeln und zu 
arbeiten. ' ^ • ’ 

Schdn dadurch mußten Schwierigkeiten ejstchcn, 
daß das Problem nirgends bekannt war. Noch heute 
ist ja das deutsche Volk der Ansicht, daß die Roh- ^ 
Stof Versorgung ganz von selbst geht. ÜberNahrungs- 
m^Vtel wird den ganzen Tag gesprochen, das Pro- 
biert! der Rohstoffe, das geht so nebenher. Aber wie 
es am Anfting des Krieges lig, das rnü^cn wir uni , 
jetzt A'st wieder mühsam vergegenwärtigen. Die 
ersten sdchs Monate hatte niemard eine Ahnung 
davon, wofür wir eigentlich da waren. Der Reichs- 
tag, der tm November I 9 i 4 .zusammentrat, betrach- 
tete üns als eine Art üHaüdelsstcllc, die dafür zu 
sorgen hatte, daß das Sohlenleder und die Wolle 
Mlüger 'wüfden; daß es sich um Fjagen handelte, 
«von denen Krieg und Friedgn, Sieg und Niederlage 
‘ftbiyngen, war nicmandcyi geläufig, und, ist A 


33 



biß nim üeuti^n Tage nocih nickt'' aÜen^ Untfer 
(diesen yerhältnissln katteil wir zu leideri* Unsre * 
Umfragen bei dier Industrie . wurden an^fnanchen^ 
Stellen als eine unzulässige Beunruhigung der ^Wift'* 
bchaft empfunden. Noch entschied^er wurde die 
Störung einzelner Frledcnsindustrien uns Verübelt. 

Schritt für Schritt hatten wir unsern Weg 
bahnen. Doch kann ich sagen: in letzter Linie 
haben alle Behörden uns unterstützt, in letzter 
^Liiiie haben wir doch überall Verständnis errujigen 
und gesehen, daß unsre öffentliche Organisation f 
geeignet ist, auf jedes noch so schwierige Problem 
einzugehen und es mit neuen Mitteln zu lösen. 
Aber dic^ Anfänge waren schwer. * 

Nun kommen die. Schwierigkeiten, die in uös 
selbst lagen. ' 

Zu fünft hatten 'wir angefahgen. Menschen 
wmrden gesucht; die Personalbestände der Wirt-.^ 
Schaft waren ausgClcert. Alles war an der Front,; 
ging an die Front. Fabriken und Banken habe ich ,^ 
bestürmt: gebt mir Menschen. Ja, es wurden njürl 
manoJimal Menschen gegeben,, die liefen nach z^|l| 
Tagen weg, denen paßte es nicht, von morgöüC- 
9 bis abends 12 zu arbeiten, und zwar umsonst und 
in einer Sache, von der sie nicht genaü wußten, 
wozu sie diente, wohin sie führte. Andre blieben 
und fanden Gefallen, und so hat doch schließlich. 
ein^Krcls sich gebildet, eine Freischar sieh zusammen- 
gefunden, die in ihrem Zusammcnwdrkeu vorbildlich 
W'ar und die ich mit schwerem Herzen verlassen 
habe. Kernhafte Menschen, bcgei^rerungsfähig, freu-^ 

' dig und arbeitskräftig, die aus den verschiedenste^ 
ßerufon stammten und schließlich alle zum gleichen^ 
Ziel hifistrebten. Da w^r es merkwürdig, wie wir 
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a1ie fiskaEsch wurden; tj^enn das jst eine jEigehschaft 
des Deutschen, daß da, \vo hlan ih^i kinsteUt;, er 
*init sdner Atifgabe verwJehst und sein, ganaes 
frSAeres Dasein vergißt. Unsre Industriellen in 
(fiesen Stellungen yvaren bald so fiskalisch geworden, 
daß wir manches vorwurfsvolle Wort von unsewi 
*^genen Industrien zu hören bekamen. ' 

Da war ein Elel<trotechniker, der hatte das ganze 
Lederwes^ui unter seirrer Obhut, da war ein Me-i^ 
tallurge, der hatte die chemischen Indüstrien, da 
►war ein Nationalökonom, der’ hatte Textilien; nur 
der. Kautschukindustrie war als- Verweser ein Fach- 
genosse beschieden. 

Fast jeden. Tag mußten neue Kräfte eingestellt 
werden. Denn unter jedem Dezernat wuchs nach 
abwäfts'eine hierarchische Pyramide; Zweigorgani- 
sationeh entstanden, Einzelaufgabdi wuchsen zu 
onächtigen Arbeitsgebieten aus; in wertig Monaten 
war der Umfang einer normalen BcJiörde über- 
schritten, und noch immer dehnte sich der Kreis 
der Verantwortungen. 

Alle diese Menschen* mußten geworben’ und 
»angelernt werden. Ks verging Zeit * und kostete 
Arbeit, bis »diese Kauflcutc und Techniker zu - 
Beamten umgeschaffen waren, bis sie die Gewohn- 
heiten des behördlichen Verkehrs, der klippen- 
reichen Geschäftsordnung, des amtlichen Schrift- 
weseas, ynd vor allem die Aufgaben ihres eigenen, 
neugeschaffenen Wirkungskreisot sich angefeignet 
hatten. / 

Die größten Schwierigkeiten aber lagen in' Raum 
und Zeit. 

» Im Raum. Vier Zimmer hatte da^ Krieglmini- 
fitarium uns anfänglich zur Verfügung gestellt, 
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md dä$ war uiclits Geringes^ denn dsts Kd^minh 
«teriuni^war in härtester Arbeitsanpannung. Wi|:; 
verlangten io Räume; sie wurden "bewilligt. ..Da 
gab ,es schon UmzügCj die schwierig waren ^pnd 
Wochen dauerten. Dann brauchten wir 6o Räume.» 
Da mußten Abteilungen das Feld räumen/dic seit 
Jahrzehnten unbewegt geblieben waren, und d|e ' 
mit j 5 o ooo Aktenstücken aufbrach:en. Das war eine 
Sache von Monaten. Während dieser ^eit Waren 
unsre Korridore schwarz von Menschen, die Vor- ^ 
ipittage lang auf Abfertigung warteten. Die Ein- 
stellung neuer Kfäft^i war vorübergehend gehemmt; 
cs entstanden Verzögerungen in der Abwicklung 
der peschäfte, die uns zu ersticken drohten. Zu- 
letzt blieb uns nichts andres übrig: wir mußten Unter 
eigener Verantwortung Wohnungen in der Wilhelm- 
straße mieten, einrichten und besetzten, die nach- 
träglich als Amtsräurne des Ministeriums genehmigt* 
wurden. Heute hat , die Abteilung eine “ganze 
Straßenfront in der Verlängerten Hedemannstraße 
und wird die nächste* vielleicht «bald däzi^ haben.. 

Und nun die “Zeit. > 

Es galt, Organisationen täglich und stündlich 
zu schaffen, Vefftigungen zu entwerfen, 
arbeiten und anzupassen, Verhandlungen mit Jixdü-»“ 
striellcn zu führen, Versammlungen einzuberüfen, 
eine Korrespondenz vem zweitausend täglichen 
Nummern zu bewältigen, daneben mit derw Be- 
hörden die Fühlung aufrecht zu erhalten, die neu 
^eihgetretenen Menschen anzulerncn, dem Streftn 
der .Besucher, den Fragenden und Wünschenden 
standzuhaltcn — ; das verlangte 'einen Tag \on 48 
Stunden. Eins aber kam uns zugute. Ich habe von 
der allgemeinen ‘Verkennung unsrer Aufgabe 
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sprochen als von einem NaclilScil Sic wur aber aucfi 
von Nützen, denn die öfftntlicJic KFit|k,**die heute 
in das Kinährungsproblem cingreift, ließ uns ziem* 
lieh aingestört. Was wir* macJiteri, wurde ^zwar als, 
»eine Art von unliebsamer .und unnötiger Behelli- 
gung der "'Industrie angesehen, aber man mäch^te 
uns doch schließlich wenig Schwierigkeiten. * 

Es kamen ab ^ und zu Professoren, die sagten, 
es \väre alles falsch, wir müßten alles von vorn an- 
fangen. Es 'kamen auch Abgeordnete, die sagten, 
cs wäre allerdings falsch, und was die Professorep 
gesägt hätten, wäre auch falsch; es müßte nochmals 
geändert werden. Abgesehen von einer grauen- 
haften' Schreibarbeit hat es^ins nichts geschadet* 
Nun kommen wir zu der Ijösung. 

Bej der Lösung handelte cs sich zunächst darum, 
R^echtsbegriffe neu zu schaffen. Von der Unvoll- 
»ständigkeit und Unvollkommenheit unsrer juristi- 
schen Gruiidlagc habe ich Ihnen schon erzählt* 
Es mußte der Grundbegriff .gefunden werden, der 
es uns ermöglichte, den wirtschaftlichen Kreislauf 
umzugestnltcn. Wir schufen einen neuen Begriff 
aer BescMagnahme; mit etwas Willkür zwar, aber 
^das Belagerangsgesetz stand uns'^iur Seite, und spä- 
ter ist alles auch unabhängig vom Belagerungszu- 
stand gesetzlich sanktioniert worden. Dieser Begriff 
der Beschlagnahme bedeutet nicht, daß' eine Ware 
in Staatseigentum übergeht, sondern nur, daß ihr 
eine Beschränkung anhaftet, daß sic nicht mehr 
lÄachen kann, was sie oder ihr Besitzer, sondern was 
eine höhere Kraft will. Diese Ware da*rf nur, noch 
für Kriegszwecke verwendet werden; man darf sie 
verkaufen, verarbeiten, transportieren, in jede 
beliebige Form bringen, aber v/as sie auch erlebt: 
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immer Jbleibf sic mit dem Gesetz feehaftet, däß sie 
nur der ’Kfiegführung dienen kann./ 

Zu Anfan| hat man sich schwer mit diesem Begtiff ^ 
.abgefunderi und uns oft* gesagt, das , wäre nicht 
richtig gewesen,, wir hätten alles konfiszieren sollen.* 
Ich erwähne das nicht, um nochmals zu Widerlegen, 
denn die Behauptung fällt in sich zusaihmen. 
Hätten wir die Güter auch nur eines^einzigen Wirf- 
schaftskrcises,' etwa der Metalle, requiriprt, ,also 
alles Kupfer, Zinnt Nickel, Aluminium, Antimon, 
Wolfram, Chrom, so w^ären wir Besitzer geworden 
von Millionen einzelner Warenposten, ünd jeden 
Tag wären ungezählte Anfragen gekommen: Was 
^oll mit diesem und jenem Warenposten gemacht 
werden ? Darf er gewalzt, gezogen, gegossen werden t 
Wer Söll ihn bekommen»? lir wird dringen^! ge- 
braucht, Diid auf der andern Seite hätte die, ganze 
Verarbeitung stillgcstanden, bis eine neue Ver- " 
teilung vorgenommen war. Und die Überwachung 
‘ und Vcrrcclinung vpn Milliardcnvvcrten 'unbe- 
kannter Posten wäre uns zur Last gefallen. ’ , # 

Der Begriff der Beschlagnahme hat sich bewährt 
und wird aus unserm Kriegswirtschaftsleben ,.^|clit 
Inchr verschwinden. Aber die neue Reeffiform 
hat uns durch schwere Gefahren geführt.* Denn im 
dem Augenblick, vyo eine Ware beschlagnahmt war, 
hörte die Fricderiswürtschaft auf. Wenn bei einem ^ 
Metallinduatricllcn die Metalle beschlagnahmt^ 
w’ajcn, durfte er nicht mehr Fricdensaibeit leisten,' 
er war auf Kriegsaufträge angewiesen; er mußfe 
‘ seine ^Anlag^n und h^l^schinen, seine Arbeitsmetho- 
den und Produkte auf Kriegsarbeit umstellen,* er 
mußte ein neues wirtschaftliches Leben anfangen. 
Es war eine furöhtbare Bela^ungsprobe 4ür Idie 

38 



Induftriln, tpr 'allem der metallurgischen, der chA-| 
mischen und TextUpr^duktion. 

^ ln jenen schweren Wochen Ende letzten Jahtes, 
als die Vertüguiigen erlassen waren, kamen meine ^ 

^ JKollegeh von der AEG zu mir und sagten : „Wissen 
Sie, was Sie gemacht haben ? Das kann für uns 
öö'ooo brotlose Arbeiter bedeuten/' 

\Es ist gegangen. Zwei Monate lang haben wir 
der Industrie noch gewisse Freigaben* zugestanden, 
wenn auph schweren Herzens;, denn wer konnte 
wissen, ob nicht die Tonne .-Salpeter, die hier frei- 
gegeben Wurde, bei einer belagerten Festung oder, 
bd einer Schlacht einen Ausschlag geben vyüi'de. 
Irgendwo muß man^ Verantwortungen übernehmen^ 
jand wir haben es gctanl 

5lach zwei Monaten war di^ Umstellung unsrer 
I]^<|ustiie vollzogen. Die deutsche Industrie hat 
dide Isfeugcstaltung bewirkt, ohne davon zu reden, 
ohüc" Cirren Zusammenbruch, schweigend, groß- 
zügig, selbstbewußt, mit iiochster Tatkraft und 
Schaffenslust. Das, meine Herren, ist ein Ruhmes- 
blatt der deutschen Industrie, das niemals vergcsscti 
werden -larf! Weder Frankreich, noch England, 
noch dit^ Vereinigten Staaten, noch irgendeine def* 
feindlichen und halbfeindlichcn Natioi>cn macht 
<fas nacli. 

Das war. der Begriff dcY Beschlagnahme; ihre 
^Wirkung war die wirtschaftliche Umstellung. Und 
nun komme, ich zum zweiten Werkzeug. 

* Wir wußten, daß diese Wirtschaft neugeboren 
werden mußte, w'ir wmßtcn, ejaß sie mm in irgend- 
wacher neuen Form ihr Material verteileiX und 
bereit halten mußte. ^Vie sollte das' geschehen ? 

Der JHeeres- und Marinever\valtung mußte die 
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tolle iFreihcit gewi^hi^t wer4^n, ihre Äuftffge^&hiiv' 
2u gcben/wo sie wolltei^;- wir tkolpnten keiner 
hörde sagen: wir schreiben euch vor, wo ihr 
. Bestelhngen zu machen habt. Alcif , der a^^dern 
Seite mußte derjenige, der nun der Beauftragte- 
der Behörde geworden war, das Material bekommen^ 
das er brauclitc. Es mußten Organismen geschafft^; 
werden zum Aufsaugen, Aufspeichern und zum Vc|V 
teilen dieses Warenstromes, der in ?iner neuen 
Bewegungsform und mit neuen Zufuhren durch dje’^ 
Adern des deutschen Verkehrs rollte. Da mußtf 
abermals ein neuer Begriff entstehen, der Begriff 
der Kriegswirtschafts-Gesellschaften. Heute ist das . 
eine Sache, von der man .wie von einer altererbten * 
spricht. Viele dieser Kricgsgcsellschaften sind in*al 7 
1er Munde; man kennt sie und empfindet sie als ‘ 
ein längst Gegebenes. Aber das Paradox ihf?es We- 
sens scliicn so groß, .daß^ selbst in unserm ^engs'ten 
Kreise, dcr'sonst in großer Einhelligkeit unsre M^aß- 
nahmen durchdaclitc, eine Spaltung über die ' 
lichkeit und Durchführbarkeit dieser 6cht>pfuhg 
entstand. 

Auf der einen Seite war ein entschiedener Slhfitt 
zum Staatssozialismus geschehen; der Güter^felkehr 
gehorflite nicht mehr dem freien Spiel Kräfte, ,, 
sondern war zwangsläufig geworden. Auf der andere ^ 
Seite wurde eine Selbstverwaltung der Industrial 
und zwar in größtem Umfang, di^rch die neuen 
Organisationen angestrebt; wie sollten die gegen- ^ 
läufigen Grundsätze sich vertragen ? 

Man hat denn auch hinterdrein mit größerem 
oder , geringerem Wohlwollen uns gesägt, wie ipan 
cs anders härte machen sollen: wir hätten nicht die » 
Gesellschaften gründen sondern deii behörillichen, 
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vÄgrößt Htote sind die Stirrt^ 

der Krijik yerstummt- Wer inde^en noch 
%vi®ife]t, dem empfehle ich feinen Besuch in der 
icg^etaH'; ocfei Kriegkhcmiicalien-GesellscHi^ft. 
^Wenii erMort Tausende yon Menschen an der Arbeit 
sieht, diesen ^ienenkorb vor Aügen^hat, den Strom 
vfen Besuchern, Korrespondenzen, Transporten und 
. ^hlungen verfolgt, so wird er sich sagen, in den 
^ iBehörd^enrahmen war diese Aufgabe jiicht mehr 
lineinzu pressen, sic rrmßte den wirtschaitlichen' 
Bferufskräften und der Selbstverwaltung überlassen 
wfetden. 

* So entstand der Begriff der Kriegsgesellschaft 
aus dem Wesen der Selbstverwaltung und dennoch 
nicht der schrankenlosen" Freiheit. Die Kriegs- 
Rohstoff-Gesellschaften wurden gegründet mit straf- 
fer behördlicher ÄufsichtA Kommissare der Reichs- 
behorden und der Ministerien haben das» unbe- 
schräpktc Veto; die Gesellschaften sind gemein-* 
nüfzig, weder, Dividenden noch Kiquidations- 
gewinne dürfen sie^ -verteilen; ^i'' haben neben 
ßen gewöhn üchen Organen der Aktiengesellschaften, 
Vorstand und Aufsichtsrar, noch ein weiteres Organ, 
feine unabhängige Kommission, die von HandtfJs- 
^kammermltgliedcrn oder Beamten geleitet wird, 
4i€ Schät'/.ungs- und Verteilungskommission, Auf 
Weise stehen sie da als ein Mittelglied zwischen 
Mr Aktiengesellschaft, welche die freie wirtschaft- 
lich-kapitalistische Form \crkc5frpcrt, und einem 
behö/dlichen Organismus; eine Wirtschaftsform, 
die vielleicht in kommende Zeiten hinüberdeutet. 

ikre Aufgabe ist cs, den Zufluß der Rojistoffe 
in einer Hand zusammenzufassen unc^ seine Bewe- 
gung so lu leiten, daß jede Produktionsstätte nach 
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Maßgabe ihrer *behördliche£i Änfträge^ zu fpt^ 
«ctzteja Preisen und Bedingungen , mit Material 
versorgt* wird. * ^ ^ 

/tuch'von dcn^ industriellen wurden die. neuen 
Rohstoff-Geselhchaften ^ nicht durchweg 
men geheißen. " , ^ . « 

'Die Metallindustrfellen waren einigermaßen wil- 
lig. Sie fragten zwar: Wozu -soll das, eine Attienr. 
gesellschaft, die nichts verdient, was. so4ctl wir 
riamk anfangen ? ‘ Wir- halben bisher ‘unsre Wirt- 
schaft besorgt und können es auch weiter. Den- 
noch willigten sie ein, vielleicht zum Teil mir' 
zu Gefallen, vielleicht auclr, weil sie sich sagten, 
es ist nicht viel dabei verloren. 

Schön anders war es mit den Chemikern. Das 
sind ganz große Herren aus dem Rlieinland, selbst- 
bewußt, Träger großer^ Verantwortungen, Giibfc 
ungczähilcr Arbciterbataillone; denen ^ ^y^air* das 
neue Wefen anfangs nicht ganz geheuer^ ‘Eiii ein-^ 
flußreicher Herr fuhr im Rheinland herum*’ Wd 
warnte vor den neuen Experirnenten. Aber schließ- 
lich kam es doch im Hofmannhaus zu einer kon- 
stituierenden Versammlung; die verlief anfangs 
friedlich, gegen Ende aber wurde sie leidenschaftlich 
bevwegt; Als die Herren sahen, den Sal^peUer kann 
man mnen nicht unbeschränkt lassen, da wurden sie 
unzufrieden, und cs gab eine Szene, .die von ferne 
an das Ballhaus in Paris im Jahre, 1789 erinnerte. 
Trotzdem kam die Gründung zustarufe, und heute 
müssen wir ebenso tief und freudig den Cherkikern 
danken für ihr Zusammenwirken wie für ihre 
Leistungen.* Denn diese vorbildliche deutsche 
Industrie hjyt zwar mit den ersten Maßnahmen 
vielleicht sich etwas schwerer abgefunden, da- 
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för ift sil, nöä ®ijiäung?kraf.t, 

an Kühnheit .ttnd- Nacl4>altigkeit ' vielleicht ..diö 
Iiöd)ste Stelle un^rgr wirtschkftl^chen Erieg^führiing 
erreifijit. . * ‘ * ' ** * * 

^ Fak jede "Wbche Brächte neue Gründlingen. 
Mit, Metall fipg es an, dann kamen CiiemikaJien, 
dann .kam Jute, Wolle, Kairftnwollc, Kautschaik, 
Baumwolle, Leder, Häute, Flachs, Leinen, Roßhaar; 
teils 4kjiengesellschaften, teils AbrechnuhgsstcHen. 
ijjle diese Schöpfungen verlangten wochenknge. 
Vorverhandlungen, Einigung unter dei# Industriel- 
len, Verständigungen über die Bedingungen, Be- 
schaffuilj^ von neuen Kräften, Direktoren, Proku- 
risten und Geschäftsräumen, und alles das inner- 
halb einer Wirtschaft, in der verantwortliche Kräfte 
immer spärlicher zur Verfügung standen. 

^ Heute zählt das Bcamtenpersonal der Gesell- 
schaften, , Untcrgcsellschaftcn und Zweigorgani- 
%ation.en nach Tausenden, ihr Umsatz näch Hun- 
dkfen von Millionen. 

, So saßen Vir in tiefster Arbeit. Auf der einen 
Seite schwoll der Berg der beschlagnahmten Waren 
und machte dauernde Verhandlungen mit den Wirt^ 
schaftsfeitern erforderlich; auf der andern Seite 
entstanden" unsre Organisationen und verlang- 
ten Einarbeitung, Aufcicht, Mitwirkung; zwischen 
beiden Aufgaben kämpften wir um den Ausbau, 
unsrer «Abteilung,, uni Raum, Menschen, Ordnung 
' und Geschäftsgang — und schon trat eine neue 
Aufgabe'' gewaltigen Umfangs, heiß ersehnt und 
hochwillkommen, an uns heran. 

Unsre siegreichen Heere waren vorgedrungen, 
Belgien Und ein Teil von Frankreich war unter- 
worfenk und auth in Rußland wmrde es heller. 

'•i‘ * ♦ 
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^ Nuir haftdelte es sichvdaVum, deü Rohstoflb^site 
dksrr drei lindgebiete aüsziaschüttefi über’" das* 
vierte. Durch Kauf in^neutralcij Staaten hatteij*wr 
manches ins Land bclcommen; doch" bald .sorgten^ 
die Engländer durch ihre Gegenofganisationen, 
durch ihren Terrorismus zu Lande und zur See da- 
für, daß die Zufuhr nachließ. Nun hatte die Ge^ 
Walt der deutschen Waffen drei reiche Provinzen 
unserer Wirtschaft erschlossen ein geographischer 
Glücksfall fügte es, .daß fast zu gleicher Zeit d^e 
gesamten Zentren des kontinentalen Wollhandels 
in unsere Hand fiden; beträchtliche Wörräte an 
Kautschuk und Salpeter tratenJiinzu. Npn hieß cs/ 
diese ScJiätzc heben, und nutzbar machen und da- 
bei *doch Recht und Gesetz wahren, Übersicht be- 
halten und die "Wirtschaft der Länder nicht mit 
einem Schlagt vernichten. ^ * 

Das war eine Aufgabe, die materiell urrifas#)nd 
und dennoch nicht so schwierig war wie die vqjraüP 
•gegangenen, denn sie lehnte sich an vorhandqffe Er- 
. fahrung an : ein Land mit Organisationen zu durcli^ 
dringen, Filialen zu schaffen, und diese mit Zweig- 
ilnstalten zu umgeben, Lager durchforschen und 
aufnehmen zu lassen, Besdilagnahmen zu.erwirkcn, 
Vcrcinbarungem über Umladeplätze, Verzqllutigs- 
wesen, ein/u räumende Eisenbahngleise zu treten, 
%llcs das vvartn Dinge, die Zeit und Mensclien er- 
forderten, ciie aber nicht mehr auf dem schwanken- 
den Grunde unerforschter Wirtschafts- und Rcchts- 
vcriiältnissc sich abspieltcn. Mit gewissen Ahsnah-- 
men; denn auch in Belgien war die Frage der pber- 
eignung eine nicht ganz einfache. Über die F/age 
Entschädigung stritten sich die Geister uoc^h 
nach Monaten, nachdem wir die Substanz schon jn. 
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unseren Besiti Aber imrnerhin: 

“diesä Aufgabe war iibn. Wesen eben mit gegebenen 
lösen, tind sie wurde gelöst. 
f!Jep:t. war ein gcv/altiges Warengeschäft , unsrer 
Abteilung angegliedert, die schon damals, auf den 
Umfang eines merkantilen Weltunternehmens an- 
gewachsen warj da traten vonmeuem schwere Gc- 
faJlreniauf. Und um diese Gefahren zu schildern,- 
will ich gleich in das tiefste Fabrikationsproblcm 
gl^rfeifen und^will etwas erzählen — Zahlen werde 
icb nicht nennen — von der Stickstoffaufgabe, die 
«ich uns bot. 

Sie wissj^n, daß die unentbehrlichsten Explosiv- 
stoffe der Kriegführung auf der Grundlage der 
Salpeterverbindungcn ruhen, daß Salpeter eine Stick- 
stoffyerbindung ist, und daß somit die Kriegführung 
in ^vussem Sinne ein Stickstoffprobltm darstellt. 

U^re Stickstoffrcchnnng am Anfang des Krieges 
war nicht ungünsHg. Ich will Zahlen fifigicrcn, 
dif falsch sind, aber ycrhältnissc geben. Nehmern 
Sie an, es seien 90 7 'onnen Stickstoff im Lande 
gewesen,, und nelunen Sic an, 50 Tonnen hätten 
wir mit Sicherheit erwartet in OsStende und Ant- 
werpen, das wären zusammen 140 IVjüncn. Bei 
cinom fnonailichen Verbrauch voo JO Tonnen hätte 
das 14 Monate gelangt. Ich betone, cs sfnd nur 
Verliälfniszahlcn. • . % 

Pas Jieckungsverhältnis sah somit ga^iz gut aus. 
Es wurde Anfang September, und der Krieg en^t- 
wickeke sich. Wir machten uns Tramcr wieder 
unsre Rechnungen, verglichen immer wieder mit 
den Unterlagen, die uns die verbrauchenden Stellen 
hüten. Immer wieder .ergab sich die Antwort: 
diese Deckung stimmt.. 
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' Dä dämmerte plötzFch die B^esorgbis äüfi Wie 
ist das,^ wenn nun der .Krieg- im Osten die gleiÄim 
Dimensionen annimmt wie'im’ Westen ? Wenn der 
lij>ieg noch hartnäckiger und umfattgreicher wird, 
als wir ilm uns yorstellen können ? Wie ist es dann 
mit der Stickstoffdeckung? Darauf war keine* Ant- 
wort. 

\ Es war ein beklommener Vormittag, als ich d^m 
Stellvertretenden Kriegsminister diese Erwägang 
unterbreitete und ihn um die Erlaubn^ bat, eine 
beliebige Zahl von chemischen Fabriken bauen in 
lassen, nämlich so viele, als die Chemie lekten 
könne. ^ 

Der Kriegsminister, Exzellenz von Wandel, irk 
seiner großzügigen, ruhigen und entschlossenen Ar^ 
gab sofort die Autorisation, mit der chemischen 
Industrie zu verhandeln. iiL 

Technisch im höchsten Maße wertvolle Vorarbei- 
ten waren geleistet w'orden. Exzellenz Fischer utld 
X^eheirnrat. Haber hatten ii) sehr dankenswerter. 
Weise das Problem der SalpetergetVinnung größten 
Uhifangs bearbeitet, und die chemische Industrie 
w^ar durchaus nicht überrascht, als sie wor die 
Frage gestellt wurde, diese Unternehmungen zu 
schaffen. ^ » 

Der Bau einer größeren Zahl von Fabriken wurde 
tereinbart, und die Chemiker, kühn, selbstbewußt 
und vertraücnsvoll, gingen auf die Bedingung ejin, 
daß die Fabriken unter Dach sein mußten, bevoXi 
ich in der Lage war, ihnen den Vertrag vom Rfeichs- 
schatzainl genehmigt zuzuschickan. Die Fabriken 
waren upter Dach^ noch bevor der Vertrag untfer- 
ichriehen war; das ,war ungefähr zu Weihnachteifi, 
Die« Stickstoffabrikation war eine deutkhe Produkt 
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tion'w^otd», OT WdtptebkBi «üif gel(Sst; .die 
*84wer8te tecKniscIie Gefahr de! Kn^e^ war abge- 
wendet. ^ ' ■: . ; ; ■ ^ 

Aber währen^ diese Fabriken jufstiegen^ hmen 
die Nachrichten von der Front: wir brauchen nicht, 
»trifehr^iö Tonnen, sondern i6, nichts meht i6, son- 
dern 21, nicht mehr 21, sondern 27, und hier will 
ich, um auch nicht Proportionen erkennen zu lassen, 
riicl|ri sagen, bis zu welchem Vielfachen die Föf- 
derungen der Front sich steigerten. So viel aber 
d^rf angedeutet werden : ^ daß die ursprüngliche 
Deckung sich auf einen Bruchteil vermindert hatte. " 
^Hätten wir erst dann mit dem Bau begonnen, alar 
^ilse Verhältnisse gfeifbar geworden waren, also 
zwei oder dfei Monate später, so Wäre eine bedenk- 
liche ZwiscJienzeit eingetreten, und ‘zwar gerade 
damals, als der galizische Durchbruch einen gewal- 
tigen Munitiensaufwand forderte. 

Waren und blieben auch die chemischen Fabri- ' 
lationen, insbesondere die Salpetersäureanlagen,# 
die wichtigsten mnsrer neugeschaffepen Güterer- 
i^ugungen, so haben doch noch eine Anzahl um- 
fangreicher Vroduktionsstätten sich ihnen zur Seite 
gestellt. Mctallraifinationen uncT Wiedergewin- 
nungsanlagen wurden errichtet, die bergbauliche 
Produktion wurde gehoben, elektrolytische und 
clektrd thermische Werke wurden erstellt und er-^ 
weitert, teils durch unmittelbares Eingreifen der 
JCncgs-Rohstoff-Abteilung, teils durch Vermitt- 
lung 4 er Rohstoffgesellschaften. 

Inmitten dieser «Tätigkeit wurde uns eine weitere 
Aufgabe zuteil, die eigentlich mit der Wehrbar- 
miphung de^ Landes nur mittelbar zu , tun hatte, 
^'die aber aus allgemeinwirtschaftlichen Gründen 



sich fticht und die kaiiin aijidefs Ä 

l^urch uns gelöst x^erden konnte. . * ’ 

Ich habe erwähnt, daß der Reichstag im Novem- 
her von uns etwa die Vorstellung hatte, ^wit seien 
eine Stelle für Verbilligung der Marktpreise, und 
eine Sitzüng der großen gemischten Komlnissiöh' 
war für den beteiligten Zuhörer, der sPeh nicht ver; 
teidigen durfte, nicht sehr angenehm. Mit Recht* 
v^aren die Herren ungehalten über einzelne sjart 
gesteigerte Rohsi offpreise, die auch uns zu denken 
gäben. Man wußte jedoch nicht, daß uns zunäetat 
die weit dringendere Sorge obgelegen hatte, die 
(jefahr des Mangels ahzuwenden, bevor wir an die 
wichtige und dennoch sekundäre Frage der Kosteij 
herantreten konnten. Sofortige Abhilfe wurde 
gefordert. 

Wir hatten indessen bereits Mittel und Wege 
gefiyidcn und waren mit der Lösung fast zu Ende, 
Angefangen hatten wir mit der Festsetzung der- 
Höchstpreise für Metalle. Sic war* nicht einfach^, 
denn nicht uur die Mehrzahl tlcr wichtjg^ep. 
Metalle war zu bedenken, sondern auch ihre^Cgiei 
rungen, die Altmetalle Und die vorverswbjciteten 
Produkte. .Nach langen Verhandlungen war ei'ne 
Tabelle zustande gekommen, die zwar nicht allen, 
Positionen der Industrie, noch weniger dem Handel 
gefiel, gegen die aber schließlich nicht mehr viel 
einzuwenden war und die vom Bundesrat ange- 
nommen' wurde. Sodann wurden die Höchstpreise; 
für eine Gruppe bewältigt, die bei den Facl^euten 
als unüberwindlich galt, die Wollen und ’^oU- 
pi1)dukrc. ' * ** 

Hier handelte sich um die Vielfältigkeit ^er 
Hejrku.nft, multipliziert mit der. Zahl der Quali-^ 
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dieser* ÜDrdßen afceribals' mul^ 

f KÄrt^rfit ZaH der ^l?erarBekungs^tadieni> 

)as ergab eme MannigfaltigJ^xt, die nach Hunder- ; 
ten YQU' Posi^lonert zählte ; 3 Dcir zuletzt kam 
hier ein Merkblatt zustanc^C das für die 


nicht ällzugmßc Härten enthielt und den ErfordeiS: 
(i^nissen der Kriegswirtschaft entsprach. 

‘ Näherte sich* die Festsetzung von Höchstpreisen 
'schon mehr einem Ausflug auf allgemein wirtschaft- 
liches Gebiet, so war die Beschaffung und Einfüh- 
rung, von Ersatzstoffen und Surrogaten ein Teil 
unsrer eigensten Aufgaben. 

Die preußische Uniformierung inuljte in jhrer 
Stofflichen Zusammensetzung geändert werden. Die 
Gewebe wurden durch Verwendung von Kamm- 
garn und andern Erzeugnissen gestreckt; Helmbe- 
schläge, Knöpfe und andre Zutaten lernten auf 
die Verwendung von Sparmetallcn verzichtent Itn 
Munkionswe^en wurde manches seltnere Metall 
durchi'i^lnlc und Stahl ersetzt; die Elektrotechnik 
"lb:^ußtllffinen Teil ihrer Leitungen und Fassungen' 
• aus ungewohnten Metallen lierstcllen und erreichte 
es, daß manches Erzeugnis sich verbilligte. In der 
chemischen Industrie entstanden große Anlagen,, 
die teils bekannte, teils neuerprobte Ersatzstoffe 
lieferten. Selbst auf die Tcx^tilindustrie erstreikte 
sich das System der Wiedergewinnung und Aus- 
wechslung. Nur wenige Industriezweige können 
4 sagen, daß sie heute nodi durchweg .mit dem Ur- 
material arbeiten, dessen sie vor dem Kriege ge- 
wohnt waren, und viele haben auch aus dieser Form 
*der Umstellung Nutzen gezogen. 

*In kurzen Zügen mcPchte ich Ihnen jetzt ein 
3ild der Kriegs-»Rohstof{-Abtcilung geben, wif sie 
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litigisfsKr sivSeiinn äieses Jahres- atas^s^&fi Kat, 
Eihe Zei\tralsektion Sorgte * für; /die Gesaiirtpblitijc 
und Initiative der Abteilung. JSie führte die Ver-^ 
Kanälungcn mit den Behörden,' bearbeitete jede 
peue organisatorische Maßnahme, und Verfügung, 
bereitete die Vorträge beim Minister vor, verhandelte^ 
mit industriellen Gruppen, Abgeordneten ‘ und 
Interessenten, prüfte wirtschaftlichb und juristische 
Fragen, ergänzte den Personalbestand, faßte deti 
Briefwechsel der Abteilung zusammen, verfaßte 
die Vierteljahrsberichtc und trug die Verftntworr 
lang für den Organismus. • . ■ 

Daneben erstreckte sich das Gebiet der ver* 
schiedenen Referate. Die Referate- bewältigten! teils 
zusammcrifassend, teils gesondert die Gebiete der, 
Einzclstoffc, und hinter ihnen standen ausführend > 
und niitwirkcnd die Meldestellen und Rohstoff- 
gesclUchaftcn mit ihren Hilfsorganisationen und 
Tochterinstituten. 

Es gab Referate für Metalle, Chemikalien, Baum- 
wolle, Wolle, Jute, Kautschuk, Leder, Häute, HöUer, . 
für organische Produkte. Dieses Roferatengebiet 
machte den Mgcntlichcn Wirtschaftskörper un^rejt^J 
'Abteilung aus, ■. 

Daneben bestand die Bcschlagnahmestell^^le-' 
jenige Stelle, die den Strom der beschlagn^li|ften 
Stoffe regelte, die Gesetzgebung der Beschlag- 
nahmen und Belcgschcinc ausarbeitete, dCii Verkehr 
mit den Besitzern der Ware führte und mit einem*' 
System von Revisoren die Befolgung der Maßnahmen 
überwachte. Ursprünglich führte diese Stelle äuch 
die Statistik, die später abgcspalten pnd auf eine' 
Reihe von Meldestellen übertiagen wurde. Die 
< Beschlagnahmestelle arbeitete mit einem erh^b- 



Mckenieairttewf parat ; ihr^^Tormukre^und Öftick* 
Sachen gingen* iuf^defti .Wege über die Genetak 
i[ominandos > jeden T^ag über garlz Deutschland 
hinauf ■ 

. Das' Warengeschäft erforderte eine gesonderte 
'Speditions-, Buchführung5- und Überwacliungs- 
abteilutig. Zehntausende von DoppcHadern rollten- 
über unsre Schrenen und füllten über 206 deutsche 
Ljger. Die Lager mußten eingerichtet und über- 
wacht vverden, die Waren mußten verfrachtet, den 
Lligeri> zugeführt, entladen, kontrolliert, an die Roh- 
stoffgescllschaftcn verteilt und verrechnet werdqn# 

•Ein Speditionsamt sorgte für die 'Transporte und 
bediente sich einer eigenen TreiihariJgesellschaft 
zur Überwachung der Fraohtsät/.e, eine Abrech- 
nungsstelle — vielleicht eine der größten, die das 
deutsche Warengeschäft aufw'ies — führte Buch 
über jede Warensendung, über ihr Eintreffen auf 
den Uniladepläfzen Haspe, Frankfurt, Mannheim, 
über den Eingang in die Lager, und über den Aus- 
gang nach den weitverzweigten X’erbrauchsstellcn. 

‘Am I. April 1915 konnte ich dem Preußischen 
Kriegs m in isteri um die Abteilung als' ein gehendes, 
eihgearbeltetes, fertiges Wcik übergeben. Ich habe 
die Freude, daß der größte Teil meiner Mitarbeiter 
bei der Behörde geblieben ist. Unter der Leitung 
meine: sehr verehrten Nachfolgers, des Herrn Major 
' Koeth, hat die Abteilung gewaltig an Umfang ge- 
wonnen; sic hat zah.lrcicTjc neue Organisationen 
geschaffen, sic hat sicli behördlich vervollkommnet. 
.An Personal, Fiächcnraum und Arbeitsgebiet steht 
sie außer dem Kriegsministerium und Eiscnbalm- 
ministerium wohl keiner preußischen .Behörde nach, 
obwohl sie darin sich von allen andern unterscheidet, 



daß Mie M aclit Mototfeö mntinäen. in* : JL|ä3 
Hnndert der Beamten im Hause dürfte ieser Tage 
überschritten seip, und die Angestellten der Rph- 
stoffgesellschaften und ihrer Zweiganstalten * sind 
auf 'mehrere Tausend zu schätzen. * 

Ais. Exzellenz vön Falkenhayn im Frühjahr nach ' 
; Berlin kam und nach dem Stande unsrer Versorgupg 
fragte, konnte ich ihm sagen: Wif sind in allem 
Wesentlichen gedeckt, der Krieg ist von der Rqh-' 
stoffbeschaifung unabhängig. 

. Dem Reichstage hat der Kanzler dies bestätigt. 
Die Deckung ist zum Teil eine absolute: es wird 
so viel geschaffen, wie verbraucht wird; bei allen 
andern Produkten reicht sie aus für eine Kriegs- 
dauer, deren Länge im Belieben unsrer Gegner 
steht. Auf einzelnen Gebieten haben wir überdies 
die Versorgung unsrer Bundesgenossen übernehmen 
können. 

Die englische Blockade der Rohstoffe ist wirkungs- 
los geworden. Noch mehr als das; ihre Wirkung 
hat sich gegen England selbst gew^endet. Die 
schwerste Sorge hat Emgland heute durch seine 
schrankenlose freie Wirtschaft. England kann kaufen 
und kauft, und fürciilet jeden Kauf, den einer 
seiner Untertanen im Auslande tätigt. Denn jeder 
Kauf — ob es Tcf ist oder Salpeter — verschlechtert 
die Zahlungsbilanz; jeder Kauf erferdert Zahlungs- 
mittel, und da die Zahlung nicht voll in Ware ge-/ 
leistet werdeu kann, weil die Exportindustrie zvm 
Teil auf Munitionsarbeit umgcstdlt ist, so tteibt 
jeder Kauf englische Anlagcwerte ins Ausland* 
Unsre erzwungene Binnenwirtschaft, mit der’ wir 
uns abgefunden haben, hat manche Sorge gekostet 
und manchen Nachteil gehabt, aber die Kraft hat 



die nm iJäß wir nun auch dcii vollen Kreis* 

lauf der ÄCttel för uns in Anspruch nehmen könnwa. 
Unsre Öutei*^ erzeugt das Inland, und das Inland 
verzehrt sie; aus unsern Grenzen kompit nur das 
/hihaus, was unsre Kanonen, hinausschleiidern; das' 
genügt, um unser Dasein merkbar zu machen: Den 
Gegenwert seiaes Verzehrs zahlt der Staat bar; daS 
. bare Geld kehrt zu ihm zurück als Darlclin und tritt 
von neuem in den Kreislauf ein. Unsre Wirtschaft ist . 
dif geschlossene eines geschlossenen Handclsstaates, 

“ In die Zukunft werden unsre Methoden nach 
mancher Richtung wirken. Allgemeine soziale 
Fragen mödile ich nicht berühren. Wieweit auf 
das Gebiet der Gesamtwirtschaft, auf die Frage der 
kapitalistischen Wirtschaftsordnung und ihrer mög- 
lichen Reform die Arbeitsweisen cinwirken w^erden, 
die hier geschaffen wwden sind, liegt außerhalb 
des Rahmens dieses Vortrages. Aber eine Wirkung 
in die Ferne der /Seiten wanden schon wir erleben: 
das ist eine neue Fürsorge der Bewirtschaftung, 
eine neue Auffassung vom Rolistoff. Vieles wird 
ersetzt bleiben, wms man für unersetzlich Jiielt; an 
viden Stellen, wo man fremde Metalle verwandte, 
wird man einheimische verwenden; von manchen 
fremden Frodukicn, wie chilenisc[ier Salpeter, wer- 
den wir künftig, wie ich hoffe, verschont bleiben; 
fremder Schwefel w’ird unsre Grenze nicht mehr zu 
überschreiten brauchen. Unsre Wirtschaft wird 
in doppeltem Sinne’unabh'ängigcr, denn wir hängen 
nicht mehr ab Vom Wohlwollen des Verkäufers, 
;noch vom Wohlwollen unsres Gläubigers, dem wir 
zu zahlen haben und der es unter Umständen in der 
Hand hat, durch Erhöhung seiner Zollm^per das 
Zahlungsmittel unsrer Ware zü entwerten. 
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.Diese Erwägungen wer4^ waci^sdide Beden tiri^g 
erlangen und*zu einem neuen, Begriff im Wi'rtkrhafts^ 
lebeii führen^ zu dem Begriff des Rohstöff-Schützes* 
je entschiedener fremde Wittschaftsgebiete sieJi 
uns verschficßen, sei es durch Schutzzölle, sei es 
durch * nationalistische Treibereien, desto größere 
^Aufmerksamkeit haben wir unsrer Zahlungs- und 
Handelsbilanz zuzuwenden. Kaufen wir" zügdlöS 
und überflüssig im Ausland, so müssen wir unfrei- 
r .willig durch Ausfuhr zahlen, und dieser unfreiwillige 
Export kann dauernd verlustbringend sein, weif es* 
unsern Nachbarn frcistclit, unsre Fertigprodukte 
durch Schutzzölle zu belasten und zu entwerten, 
während wir iiirc Rolistoffe ungehindert hereinlassen 
müssen. So entsteht ein neuer Merkantilismus, nicht 
um die Ausfuhr ins Maßlose zu steigern, sondern urh 
, sic nutzbringend zu erhalten. Wir kannten bisher 
den Schutz des Produktes, den sogenannten Schutz- 
zoll; eine Frage des Rolistoffschutzes hat bis jetzt 
nicht bestanden. Künftig kann es dem Staat nicht 
melir gicicligiiltig sein, ob Salpeter aus Chile kornmt, 
wenn er ebenso billig, oder nahezu so bilhg aus deut- 
scher Luft gewonnen werden kann. Es „kann 
nicht gleicligültig sein, ob ein Metall gekau{t%|lXl^ 
an Amerika bczalijt wird, oder ob ein gleichwertiges 
andres '‘Metall als Ersatzstoff verwendet und4tb Ifi'* 
land beschafft wird. : 

Der Begriff des Rohstoffschutzes wird uns geläufig 
werden und sich in Deutschland zum Nutzen unsrer 
Wirtschaft geltend machen. 

Das sind Zukunftssorgen auf allgemeinem Wirt-, 
schaftsgebict ; Zukunftsfragen bestehen aber auch 
für das Weiterwirken der Organisation des Baucs^ 
den ich Ihnen geschildert habe. 



Die RohstofP-"Abteilup4 wird audi im Frieden 
nicht iu besteken avfhören, sie ]frird den Kern eines 
wirtschaftlichen Gerieralstabes bilden. Vielleicht 
wird sie ihren Is amen ändern; ich möchte wünschen, 
daß sie anstatt Kriegs-Rohstoff- Abteilung in Zu- 
kunft „Kriegswirtschafts-Abteilung“ hieße, ^ denn 
das ist sic schon heute in manchem Sinne. Nie- 
Tji^ieder kann und darf cs uns geschclicn, daß wir 
wirtschaftlich unzulänglich vorberciict in einen 
neuen Krieg hincinkomnicn. In höchster Anspan- 
j^ung müssen alle künftigen Friedensjahre dieser 
Vorbereitung dienen. Wir müssen nicht nur dauernd 
wissen, was wir; an UncntbchrlicJiein im Lande haben, 
sondern wdr müssen auch dauernd dafür sorgen, daß 
‘wir so viel im Lande haben, wie wir brauchen. Ge- 
waltige Lager müssen gehalten werden; dit‘ CJesetz- 
gebung muß auf diese Lager cingehen, die nicht 
staatlich zu sein brauchen, muß sie unterstützen, 
aber au^h üherw'nchen lassen. Fine iniifangrciche 
und andauernde statistische und \'erwaltungsarbcit 
wird sich hieraus ergeben. Es muß ferner dafür ge- 
sorgt wrtjen, daß die Umstellungen, die dieser 
Krieg in gcw^altsamcr "^Veise herbeigeführt hat, in 
' Zukunft selbsttätig und ohne Frschüiterung vor sich 
gehen. Lin allgemeiner wirtscliaftlichcY Mobil- 
machungßplan muß geschaffen ünd dauernd er- 
neuert w^erden. Wirtschaftliche Gesicllungsbtdehlc 
sind aüszuarbeiten, die in Tausenden von Fällen 
auszugeben sind. Darin lieißt cs dann etw^a: Sie 
haben sich am zw^eiten Mobilmachungstage in dag 
und das Haus in der Behrenstraße zu begeben, dort 
werden Sie den \'orsitz der und der zu gründenden 
. Kriegswirtschaftsgesellschaft übernehmen, das Sta- 
tut/vinrd Ilinen übergeben; Sie haben den Grün- 
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dianjgfivorgang zu leiten und clic Ausschüsse Sodaita 
m bilden. Das gleithe gilt für Maschinenfabriken 
und; andre Unternehmungen. Die erhalten einc^ 
Benachrichtigung, in der es heißt: Sie haben am 
dritten Tage der. Mobilmachung den und den Teil 
der Fabrik zu räumen, die und die Werkzeugma- 
schinen sind zur Verfügung zu stellen. Sie haben 
gleichzeitig einen Auftrag auf soundsoviel Produkt^, 
dieser Art zu übernehmen. Das Arbeiterwesen, 
hinsichtlich der Rückstellungen und Freigaben, 
muß ebenfalls im Frieden geregelt werden. Jedes* 
Werk muß wissen, die und die Personen, die ihm 
unentbehrlich sind, bleiben ihm zur Verfügung 
gestellt, andre hat cs abzugeben. Eine handeis-- 
politische Abteilung muß dafür sorgen, daß mit dem 
neutralere Ausland solche \'erständigungen getroffen 
werden und solche Organisationen entstehen, die 
einer Vergewaltigung der Ausfuhr durch feindliche 
Staaten entgegenarbeiten. Handclsstellen müssen 
dauernd unterhalten werden, welche im Kricge.die 
Ein- und Ausfuhr zentralisieren und Austauschge- 
schäftc bearbeiten. 

Besondere Aufmerksamkeit würd die Nachkriegs* . 
gesetzgebung erfordern, un3 ich könnte mir denken, 
daß ein wirtscliaitlicher Gencralstab berufen wäre, 
auch hier tätig mit zu wirken. 

Its ist nicht zulässig, daß nach Beendigung des 
Krieges wahllos die Tonnagen verwendet W'orden, 
um diejenigen Waren schnellstens über den Ozean, 
zu tragen, die der Findi^te bestellt und gekauft 
hat; cs muß dafür gesorgt werden, daß hier Ein- 
teilungen stattfinden. Es muß da für gesorgt werden, 
daß die Rechnungen, die das Deutsche Reich drau- 
ßen zu bezahlen hat, sei cs als Staat, sei es als Gesamt- 



iieit der ^riv^teb, ixnstt. ^^JaMpiigstilaiiz nicht in 
Unotjdüung bringen, sondern nach durchdachtem 
Plan’ einheitlicE* geregelt werden. * * / 

Überblicken »vir nun das Werk und stellen die 
Frage, wie konnte dieser Aufbau gelingen, wieso 
hat Deutschland das machen können, woran Eng- 
land verzagte, Lloyd George scheiterte, so komme 
ich auf folgende Antwort. • 

Das erste ist, daß frühzeitig angefangen wurde; 
daß mit kühner Entschlossenheit das Kriegsmini- 
Stenum auf die erste Anregung hin erklärt hat, sich 
mit dieser Angelegenheit bis aufs letzte zu identifi- 
zieren, während alle übrigen Wirtscliaftsfragen noch 
unberührt im Sclioße der Zukunft ruhten, und daß 
das Kriegsministerium mit der erblichen Genialität, 
die dieser Behörde eigen ist, sich dieser weit um- 
fassenden Aufgabe hingegeben hat. 

« Das zweite ist, daß die Einheitlichkeit der Leitung 
' gewahrt wurde, daß diese Organisation nicht in die 
Hände von Kommissionen, Ausschüssen, gelegent- 
Itc&u Sachverständigen gekommen ist, daß sic, 
nic^* bei; “trdlicfier Zersplitterung anheimfiel, son- 
derE'''daß ein einheitlicher Wille, sic geleitet hat, 
hinter dem die Macht siaricl. Kommissionerf sind 
gut zum Beraten, nicht zum Scliaffcn. Eli ne Bera- 
tung findet statt am Dienstag, fängt an um 4 und ist 
um 7 zu Ende; dann gehen die Herren nach Elause. 
Was dann nicht geschehen ist, bleibt bis zum näch- 
sten Freitag. Damit kann man kontrollieren, aber 
nicht organisieren. Das ist so einfach, aber noch im-, 
mer nicht Gemeingut. 

Das dritte ist ein deutsches Produkt, nämlich 
der Idealismus einer An7ahl von Mcnschert, die 
sich freudig einer gemeinsamen Führung anver- 

57 



ttzntinf Entgelt, ;<>Kiie Vdfspreciien, ohne 
Verpflichtung, bhnfe Vertrag, die in .rastlo^f, ht% 
geisterter Arbeit ihre fcräfte, "ihre Erfahrnrig upd^ 
Ideen, hingaben, weil sie fühlten, daß das Land sie 
. braucht. In bürgerlicher, kollegialer und freund- 
schaftlicher Gemeinschaft, kaum mit dem Begriff 
eines Vot gesetzten, kaum mit dem Begriff einer 
Gefolgschaft, liat diese auserwählte Freischar über 
Dcutsciiland ein neues Wirtschaftsleben und ein 
neues Netz industrialcr Gesetzmäßigkeiten gebreitet. 

Unterstützt wurden sie von der Jugendkraft und. 
Elastizität unsrer Industrie, die jedem Entschluß * 
zugetan, jeder Belastungsprobe gewachsen, das Un- 
- vtrgleichlichc geleistet hat. 

Das Letzte und das Höchste aber, was dieses Stre- 
ben besiegcli hat und ohne das es nicht hätte werden 
und wadisen können, das ist wiederum etwas rein 
Menscldiclies, denn das Menschliche steht hoch 
über allem Mechanischen und wirkt allein die 
Kraft, zu schaffen und zum Licht emporzutragen. 
.Dieses Menschliche war Vertrauen. 

Aufs tiefste muß ich drei preußischen Kriegs- 
ministern danken, die dieses Vertrauen unverbrüch- 
lich tom ersten bis zum letzten Tage Menschen 
und Organisationen entgegenbrachten. Auch in 
diesem Vertrauen liegt Genialität, und zwar sittliche 
Genialität. Dieses Vertrauen wäre in einem andcni 
Lande schwer zu finden und schwerer zu rechtfegr|i'4. 
gen. Abermals ist cs ein Ruhm des deutschen. und" 
auch des preußischen Systems, daß ein sblehes* 
menschliches Verliältnis zur Vollendung wirtschaft- 
licher Evolutionen und zur Abwendung gemein- 
samer' Gefahren geschenkt und empfangen Wehrden 
, konnte. 



PROBLEME DER FRIEDENSWIRTSCHAFT 

VORTRAG, CFJULTEN IN DER „DEUTSCHKN 
GESELLSCHAFT 1914“ AM 18. DEZEMBER 1916 




Meia^ Herren, 

Ü ber Probleme der Frieclenswirtschaft bitte ich 
zn Ihnen sprechen zu dürfen; Probleme, nicht; 
Lösungen möchte icK Ihnen • unterbreiten. 

Es wäre verwegen, wenn in diesem Augenblick, 
WO die nächsten Jahreszeiten über das Schicksal der 
Welt entscheiden sollen, gewagt würde, fertige 
Systeme 'über das Kommende zur Erörterung zu 
stellen. Noch liegt in tiefstem Dunkel vor uns die 
Bühne der Zukunft, getrennt vom \^crgangenen 
durch unüberbrückbare Scheiden, und der Fuß 
TOgert beim Betreten. 

Schon die Voraussetzungen machen Bedenken. 
Ich mochte um die Erlaubnis bitten, diese Voraus-* 
Setzungen so wenig rosig wie .möglich wählen zu 
d&rfen, ich schlage vor, von unfreundlichen Annah- 
men auszugehen, in der Meinung, daß jede Ver- 
besserung, die sie erfahren, uns willkommen sein 
wird. • 

Es ist im Laufe des Krieges über die Begriffe des 
. Optimismus und Pessimismus viel gesprochen wor- 
den. Iftai? hat den Optimismus in jedem Sinne zur 
. Tugend* gestempelt, dem, was man 

Pessimismus nannte, schlechthin ein Verbrechen 
g<?macht. Tch glaube, die Ausdrücke treffen nicht 
zu, und die Begriffe sind verworren : man verwech- 
selt Urteil und Stimmung. Optimismus des Urteils 
hat uns niemals genützt; Pessimismus der Stim- 
‘ mung wate das Verderblichste, das uns begegnen 
tönnte. Ich glaube, det richtige Wahlspruch wird 
der sein, daß das Uitcil kühl bleibt, daß man jeder 
Gefahr ohne Furcht ins Auge blickt, daß man sich 
aber die Stimmung, den Willen und die Entschiuß- 
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Jtraft Jiöchsten Optiifitsmiis- und dar, 
Zuversicht ahalten rauß.: . * 

In diesem Sinne gelie ich von wenig günstigen 
Voraussetzungen aus: von einer gewaltigen Vor-/ 
ringerung unsres nationalen Vermögens, von deiner 
umfassenden Verschiebung der wirtschaftlichen und^ 
gesellschaftlichen Schichtung, von einer erheblichen 
f^'Störung unsrer Wirtschaft durch Beschränkung 
unsres Verkehrs, unsres Handels mit dem Ausland«; 
Ich will ferner annehmen, daß der Krieg nicht $q- . 
fort beendet wird. Wenn auch jetzt zum erstenmal, 
das Gefühl in uns allen wachgerufen ist, daß dieset 
Krieg, wenn auch nicht seinem unmittelbaren 
Schluß entgegenführt, so doch ins Herz getroffen ist, 

* daß er durch den allseitigen Ausbruch der FriedenS- 
sehnsticht seine erste tiefe Erschütterung erlitten 
hat, so sollen wir die Möglichkeit ruhig im Auge Ge- 
halten, daß Kampf Und Kampfzuständc noch 
längere Zeit beharren. Lassen Sie endlich uns 
davon ausgehen, daß cs nicht in vollem Umfang 
möglich sein wird, die wirtschaftlichen Wirkungen 
des Krieges durch die Form des Friedensschlusses, 
zu beseitigen uiid rückgängig zu machen. 

Es treten uns somit drei außerordentliche Phäno- 
mene entgegen : zunächst die Zerstörung bedeuten- 
der nationaler Werte. '/ 

Diese Zerstörung ist nicht ohne weiteres meljbarr 
‘ an den offensichtliclicn Kriegskosten; einzelne, 
ihrer Positionen gehen darüber hinaus, andre -sind 
nicht darin enthalten. Mit einem Wort: nichl^aÜe 
Kriegskosien bedeuten V«iluste, und nicht alle 
Verluste sind in den sichtbaren Kriegskosten 'einge- 
schlossen. 

Bodenerzeugnisse, Halbfabrikate, Waren, die xu 
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itriegsli^mn in tmenneBiichen Mengen bei uns 
lagerten, sind verßi-^iticlit . und iJ^erzebxt. Soweit die 
Betriebsmittel ^des Landes m Frage kommen, be- 
. finden\wir uns in Liquidation. Unsre Lager ent- 
halten heute vorwiegend Rüstungsmittel, die Eisen- 
bahnen, -Häfen, Werkstätten, Vorratsräume und 
Läden- sind nicht mehr erfüllt mit den gewohnten 
\ Materialien. Diese Stoffe sind überwiegend nicht dem 
produktiven Verbrauch, sondern dem Kriege an- 
heimgefallen und wirtschaftlich verloren; was sie 
zurückgelassen haben, ist Asche, Schutt und Rauch, 
Verwundung und Zerstörung; die verzehrten Güter 
sind nicht wiedergewinnbar. 

Nebenher schreitet die Abnutzung unsrer Werk- 
zeuge, unsrer Anlagen und unsres Bodens. Ein Blick 
auf die Straßen zeigt es uns: wir sehen nicht'mehr 
d?n gewohnten Zustand unsres Pflasters und unsrer 
Häuser, wir sehen nicht mehr die vorzügliche -Fas- 
sung und Haltung unsrer Verkchrsininel; dieser 
Blick versinnlicht die Abnutzung unsrer gesamten 
Wirtschaftsmittel, die zwei Jahre lang trotz stärkeiser 
Anspannung nicht die gewohnte Pflege und Er- 
];neuerung erfahren liaben. Das gilt für Fabriken, 
l'Hochöfen, Verkehrsmittel, Kraftanlagen und Werk- 
^ zeuge, ' '' 

Aber nicht nur das Sichtbare wird abgenutzt und 
erschöpft, auch der Boden verarmt. Was wir aus 
unsern Bergwerken empoiholen, dient nicht der 
Erzeugung neuer Werte, neuer Produktionsmittel 
kristallisierter Arbeit, sondern überwiegend dem 
Opfer des Krieges. Die Bodenschätze vermindern 
sich. Unsre Äcker, die nicht die zureichende Dün- 
gung erfahren haben, sind vorübergehend erschöpft 
tind verarmt. 
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"diesen Verlusten tfetcn hinzu niclit unerheB- 
S^^^tosten der Wiederherstellung derjenigen 
7*anäcsstriche, die von feindlicher Besetzung gelit- 
ten habend Alle diese Posten, mit Ausnahnie des 
ersterwähnten, des Materialverbrauchs, siijd in den ' 
sichtbaren Kriegskosten nicht enthalten; anderseits 
sind in den Kriegskosten Löhne, Gehälter, Gewinne 
und Bauaufwendungen inbegriffen, die nicht als Ver- 
luste am Gemeinschaftsverinögen zu gelten haben. 

Der ‘tiefste und schmerzlichste Wirtschaftsver- 
lust ist aber der, den in Zahlen auszudrücken über- 
haupt uns widerstrebt : das Opfer an Menschenleben, 
Geist und Arbeitskraft. Nicht alle, die ausgezogen 
sind, kehren wieder, und nicht alle, die heimkehren, 
sind zu neuer Arbeit fällig. An Stelle arbeitender 
Hände und K/ipfc, an Stelle . vverterzeugender 
Kräfte werden wir tausendfach Kriegsbeschädigte 
und Hinterbliebene unter uns haben, denen wir nur 
ein schwaches Teil unsrer Dankesschuld abstatteh, 
wenn whr für ihre und der Ihren Existenz sorgen. 

.überldickcn und bewerten w^ir diese Verluste, 
so ist es wohl nicht Überschätzung, wenn wir anneh- 
men, daß es sicli um mehr als den fünften Teil unsres 
Nationalvermögens handelt. Das würde bedeuten, 
daß jedes Kriegsjahr unsre Wirtschaft um etwa vier 
bis fünf Jahre zu rückgc warfen hat und daß wir 
uns heute ungefähr da befinden, wo wir zu Beginn 
des Jahrhunderts g-estanden haben, freilich unter 
bedeutender Umschichtung der \ "er mÖgens Ver- 
teilung. 

Denn neben der Verringerung unsres nationalen 
Vermögens geht einher die Erscheinung, die ich als 
\^erönögcn5verschiebung bezeichnet habe und dereit 
soziafe und sittlicJie Bedeutung stark ins Gcwi ciit 
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lallt» Dit:m Aj^leihen/'Schialden imd Umkufsvet- 
mehrnng sichtbaren Kriegskosten wachsen empor 
und vermehren sich um den Kapitalswert der Be- 
träge, die an Renten und Unterstützungen später- 
hin zu zahlen sind; sie vermehren sich fernerhin um 
die Beträge künftiger Kiiegsanleihen, um die Mittel, 
die für die Einführung der Friedenswirtschaft und 
für die Wiederlierstellung unsrer Rüstung erforder- 
lich werden. 

Das Land spaltet sich in Gläubiger und Schuldner. 
"Gläubiger ist jeder, der in irgendeiner Form an der 
' Kriegsarbeit beteiligt gewesen ist, oder der einen 
Teil feines Vermögens zur Erwerbung von Kriegs- 
anleihen hat liquidieren können ; Schuldner ist die 
Gesamtheit. Das Reich hat gleichsam die ihm dar- 
gcbrachten materiellen Leistungen in zinstragenden 
Banknoten, in Anleihen bezahlt. Am Sclilussc jedes 
Jahres muß daher ein großer Betrag des nationalen 
Einkommens neu aufgeteilt werden ; er wird aus dem 
Gesamtbesitz aufgesogen und kehrt in veränderter 
Verteilung zu den EinzclbcsiTzcrn zurück; die Ge-, 
saratheit arbeitet, um dem Anlcihceigricr seine 
Rente zu beschaffen, und auch er selbst ist an dieser 
Arbeit beteiligt. Der Betrag, der jährlich auf diese 
Weise die Hände wechseln wird, wird eher größer 
als kleiner sein als der frühere jährliche Gesamtbe- 


trag unsrer nationalen Ersparnis. 

Diese Umschichtung der Vermögen bedeutet starke 
Beeinträchtigung einzelner Berufsklasscn, nicht zum 
i|ft£ebii»cten derjenigen, denen wir auf dem Gebiet 


der Publizistik, der Technik, 
^^eämten Wesens unsern Nachwuchs an > 
^'^^Tdanktcn. Es ist nicht unmöglich* daß 

P d^ren des Krieges die der Vermögens- 
von^n Wirkung ^ ^ 
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timscKklituiil; für alfe betroffenem Nationen 
die folgenschwerste nnd sorgenreichste erweist. " 

t>ie dritte Quelle von Schäden ist gegeben durch 
die Störung der Wirtschaft, die wir erleiden können 
durcli die Schwächung unsrer Beziehungen zum 
Auslande. 

Ich weiß, die herrschende Auffassung nimmt an, 
daß, wenn der Krieg beendet ist, Handel und Wan- 
del in ihr altes Geleise zurückkehren, daß der Ver*« 
kehr wieder aafgeriommen wird, wie er war; denn 
wie man sagt, bedürfen die Völker des internatio- ' 
nalen Austausches, und sie w^erden schließlich immer 
da kaufen, wo sie gut und billig kaufen können. 

Ich wage nicht, in diesem Umfang mich der HofU 
nung air/uschlicßcn. Soweit die Stimmung des 
Auslandes mir bekanntgeworden ist, steht sie dem 
entgegen, und wenn wir uns der schwierigen und 
peinliclicn Aufgabe unterziehen — der wir uns im 
Kriege ja dauernd unterziehen müssen — , uns in die 
Geistesverfassung unsrer Feinde zu versetzen, so 
finden wir, auch wenn wir die verstiegenen Dro- 
hungen und Wirtschaftskonferenzen ihrem Wert 
nach cinschätzen, daß immerhin genügend Be- 
denken übrigbleiben gegen eine einigermaßen voll- 
ständige Wiederherstellung unsrer wirtschaftlichen 
Beziehungen. 

Die Meinung des Auslandes, — in erster Linie 
Englands, des urteilsfähigsten unsrer Gegner — 
vor dem Kriege war die: Deutschland ist ein un- 
bequemer wirtschaftlicher Gegner, und das sa- 
gen wir cs rund heraus, an seinen kleinlifljen und 
schäbigen Arbeitsmethoden. Das wa/ die brutale, 
unwahre und gehässige Meinung Englands. 

Der Krieg hat ein andres Bild gezeigt. Er hat 
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daß es nicht die zwei StnBden ;^M^ 
wir täglich länger arbeiten, daß es nicht unser bereit- 
w!lig:eres Eingehen auf die Wünsche unsrer Käufer 
und Kunden i:-t, auch nicht unsre größere Geduld, 
Gefälligkeit und Beweglichkeit, sondern daß hinter 
der Konkurrenz, die England fürchtet, etwas un- 
überwindbar Mächtiges steht, nämlich die Gesamt- 
Starke des deutsenen Wirtschaftskörpers. Die haben 
sie in diesem Kriege erst entdeckt. Daß sic dieses 
X»and nicht aushungern konnten, das sic mit unheim- 
licher Sorgfalt und diabolischer Genialität abge- 
Schuitten hatten von allen natürlichen Zufuhren, 
daß dieses Land erst unter unerh()rtcm Druck seine 
ganze Gewalt des Aufschwungs und die volle Stärke 
seiner Technik, Industrie und Kapitalmacht offen- 
bart hat, das ist das große, neue und entsetzener- 
regende Phänomen für unsre Feinde gewesen, und 
sie sagen sich: wäre dieser Krieg nicJit jetzt geführt 
^prden, in einem Mcnsclienaltcr hätte er nicht 
feehr geführt werden können, denn die Wirtschaft 
Deutschlands hätte uns auf fiicdlichem Wege unter- 
drückt. Nun fragen sie weiter — und hier wird ihre 
Deduktion einseitig, aber wir haben von dieser Ein- 
seitigkeit ups Rechnung zu geben, denn sic ist eine 
Ifelität — : Wie ist denn dieses Land so stark ge- 
lü^orden ? wie konnte cs zu diesem Vermögen und 
zu dieser unerhörten Wirtschaftskraft erwachsen? 
Und da antw’orten sic : das ist auf unserm und unsrer 
Freunde Rücken geschehen; cs sind unsre Absatz- 
gebiete, Kolonien und Märkte, cs sind unsre Meere 
, ~ denn so drücken sic sich ja aus — , es sind unsre 
Häfen und Kohlcnsiationen, unsre Rohstoffe, zum 
Teil selbst unsre Schiffe und Kapitalien. Und sie 
schließen: das darf uns niemals wieder geschehen; 



wir, werden ’ZÜ .verhindern suchen, daß von nou^ln* 
die Wirtschaft t)eutschlands' an' der unsern empor* 
wächst und 'sie überflügelt. 

Ich glaube, daß män von diesem einseitigen Ge* 
daiikengang mit vollkommener Kühle sicJi Rechen- ’ 
Schaft gehen soll, daß man ihn weder unterschätzen 
nocJi fürchten darf. Wir müssen einfach damit 
rechnen, daß in Zukunft unsre Wirtschaft mehr als 
bisher auf unsern und den Kreis unsrer Freunde an- 
gewiesen sein wird. Es ist möglich, daß Rußland 
verhältnismäßig weniger von abstrakten Gefühlen" 
empfinden wird, daß wir somit nach Osten einen 
wachsenden Absatz zu erwarten haben; doch sollten 
wir auch davor nicht erschrecken, daß in Zukunft 
unsre Handelsbilanz sich verkleinern kann, und wäre 
cs auch um einige Milliarden. 

Fassen wir die Gefahren zusammen, denen wir 
ausgesetzt sind; es ist in erster Linie die Gefahr 
der Verarmung infolge der Vermögenszerstörung, 
^ie uns erwachsen ist; es ist zweitens die Gefahr 
der Vermögcnsverscliicbung und sozialen Umschich-: . 
tung, und es ist drittens die Gefahr der inneren*? 
Erschwernis unsrer Wirtschaft, . ■ V 

Diesen Gefahren gegenüber erhebt sich die drei- 
fache Aufgabe. Sie besteht in der Wicderherstel-?- 
lung unsres Vermögens, in der Wiederherstellung 
unsrer Ordnung und in der Wiedergewinnung der* 
jenigen wirtschaftlichen Bewegungsfreiheit — sei 
es im Verkehr mit dem Ausland, sei es auf uns 
selbst gestellt — deren wir bedürfen. 

Betrachtet man diese Dinge nicht vom bloßen 
Standpunkt der \\’irtschaft, sondern im Ausblick 
aul ein Höheres, Absolutes, so könnte gefragt werden: 
ist es denn nicht besser, wenn ein Land arm i|t, 
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werden nicht die stät!3tcri Öeister 

3mm Idealismus, zur Vertiefung, zur Transzendenz 
jgetreben, wenn das äußere Leben gestillt wird, 
wenn das wirre Treiben der Wirtschaft schweigt? 

Wir' können diesen Einwand abtun, denn in die- 
sem Kriege, in dem wir stehen, sind wir uns bewußt 
geworden, daß unsre nationalen Güter dicerstensind, 
die wnr zu verteidigen haben ; und da wirnicht wissen, 
ob und wann abermals ein Krieg uns droht, so müssen 
wir stark sein. Stark sein aber heißt zugleich: wirt- 
schaftlich mächtig sein; denn soweit wir in die 
Zukunft blicken: auch die künftigen Kriege werden 
nicht nur Kriege der Geister, der Sehnen, der 
Nerven sondern zAiglcich der Gesamtheit aller wirt- 
schaftlichen Mittel bedeuten. 

Es ist bisweilen gesagt worden : wir werden die 
alten Verhältnisse wicdcrherstcllcn, wenn wir spar- 
samer leben und mehr arbeiten. Gewiß, wir werden 
es müssen, und wir werden es gern tun, aber damit 
begegnen wir nicht allem. 

Über ein gegebenes Maß dürfen wir die Länge 
der Arbehszeit nicht steigern. Muße ist so unent- 
behrlich wie Arbeit; sie ist es, die nicht nur die 
^rbeit rechtfertigt und crLräglich macht, sondern 
auch veiA:dclt, Mit bloßer Sparsamkeit und Mehr- 
arbeit werden wir weder die, Verschiebung der Ver- 
mögen rückgängig machen, noch die Beziehungen 
unsrer Außenwirtschaft wiederherstellcn. 

Wir werden uns ruhig darauf gefaßt machen, 

, daß unsre Wirtschaft bis zu einem gewissen Grade 
Blnnenwirtschaft sein wird. Dies hat nichts Er- 
schreckendes, im Gegenteil: ich möchte meinen, 
daß etw'as menschlicli Schönes darin liegt, wenn nach 
diesem Kriege, in dem wir ganz auf uns gestellt 
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wai^n, in detoiivir ganz unsrer Kraft uns bc^ßf 
wurden, vor allem unsrer Kraft zum Opfer, wit 
von dieser stolzen und reinen Gesinnung etwas bt*" 
halten, wenn wir auch in der Wirtschaft dien Stok 
fühlen, auf uns gestellt zu sein, aus eigen er* Kraft, 
aus eigenem Willen und aus eigenem Denken wieder 
emporzuvv^achsen. 

Es liegt aber auch etwas ästhetisch Schönes darin. 
Denn die Verschwommenheit unsrer Güterwirt- 
schaft hat dazu geführt, daß jedes Produkt an jeder 
Stelle der Welt zu haben und zu sehen war. Die 
Güter umflossen die Erde, und die alte Schattierung, 
die noch vor Jahrzehnten fühlbar war, die schöne 
Abstufung, die dem Reisenden entgegentrat, der 
nach fremden Städten und Ländern kam und neue 
Bodcnfrüchtc, neue Werke der Kunst und des 
Flciße*s erblickte und genoß — , diese Abstufung 
ist unsrer Zeit vcrlorcngcgangcn; ein ästhetisches 
Schöne der Binnenwirtschaft aber kann und wird 
cs werden, daß die Produkte, die Güter, die Werke 
wieder denCliarakter ilirer erzeugenden Erde tragen. 

Zwischen dem, was uns bevorsteht, und dem, was 
wir heute erleben, liegt ein Zwischengebiet, das 
der Übergangswirtschaft, das ich hier nicht nähe^ 
berühren will. Es ist ein wichtiges Gebiet, und es 
ist zu begrüßen, daß unsre Regierung seine Auf- 
gaben bcaiibcitcn läßt; aber die Fragen, die dort 
behandelt werden, sind niclit die grundsätzlichen, 
die wir heute erörtern siülcm Bei der Überrangs- 
wdrlschaft liandclt cs sich vorwiegend um PrcAfelffie 
des gewohnten Gleises, und bei aller Wcitschichtig- 
keit der L()sung werden neue Gedankengänge nicht 
in dem Maße erfordert werden. Die Probleme be- 
treffen in erster Linie die FVage der Tonnagenvet- 



tÄuBg* Die tJr&dtdsähe und Metl^den der Ratio-"' 
iueftog at>er sind bekannt und werden mit Erfolg 
geübt; wir habfn in unsern Kriegsgescllschaften die 
Organismen geschaffen, die damit vertraut sind wie 
mit ihrem täglichen Brot. Es handelt sich sodann 
um Fragen der Valuta, die schvvicrigei' sind, die 
aber schließlich auch gelöst werden können durch 
Rationierung der Einfuhr, durch richtige Abstufung 
ihres Tempos und ihrer Reilienfoigc und letzten 
Endes durch das Univcrsalmittel der Anleihen. 

Wir sprechen von diesem Gebiet also nicht, sondern 
behalten das Ziel im Auge. Das besteht im Aufbau 
undinderUnabhängigkeitunsrerWirtschaft ;und wir 
erkennen, daß eine neue Denkweise uns durclidringen 
muß wenn war diesen Problemen uns hingeben. Als 
Leitsatz hat von nun an uns das Wort zu gelten: 

Wirtschaft ist nicht mehr Sache der Einzelnen, 
sondern Sache der Gesumtlicit. 

Denn das ganze Wirtschaftsgebiet, auf dem wir 
stehen und leben, ist begrenzt und crschöpflich. 
Die Materialien sind es, die Arbeit ist cs, die Kapi- 
talien sind es. Wer aus diesem Gefäß schöpft, der 
erschöpft. Jedes Schöpfen aber wirkt weiter, wirkt 
zurück auf die Wirtschaft der Gesamtheit, beein- 
*flußt und verändert die Grundbedingungen des 
Wirkens der Andern. Wirtschaft bleibt nicht länger 
PriVfttsache, sic wird Res publica, die Sache Aller. 

Wenn wir das Gesaintgehict unsrer Wirtschaft 
überblicken, so ergibt sich eine notwendige Teilung: 
es tritt uns entgegen zunächst das Gebiet der Ma- 
terialwirtschaft, sodann das Gebiet der Arbeits- 
wirtschaft, endlich das Gebiet der Kapitalwirtschaft. 
’ Lassen Sie uns im Fluge diese Gebiete durch- 
schreiten. 



ln der Matemlwirtschaft 

»ach §cnen wir zu handeln haben, lauten: Nichts 
vergeuden, alle Quellen erschließen, unabhängig 
werden vom Auslande. * . ’ . 

Zu dem Wort von der Unabhängigkeit vom A\^- 
lande bedarf es einer kurzen Bemerkung. ;/ 

Es besteht bei uns und in der Welt noch immet 
die dunkle Vorstellung, cs sei für eine Wirtschaft 
die Ausfuhr ein Selbstzweck; anderseits heißt öl., 
sie sei ein gewisser Übermut, eine Exuberanz* ' 
Gewerbe, und es wird von einer eigenwilligen 
führindustrie gesprochen. Ich möchte glauben, dajl, 
dieser Vorstelliingskrcis der Kririk bedarf. 

Nicht alle Länder sind scJbstgenügcnd hinsicht- 
lich ihres Wirtschaftsbedarfes; auch Deutschland 
ist cs nicht. Wir alle sind gekleidet in Stoffe aus 
fremder Wolle, aus fremder Baumwolle; diese 
Räume sind erfüllt mit fremden Metallen; fremde 
Bodenerzeugnisse tragen bei zu unsrer Ernährung, 
und w'ir liaben bisher noch nicht die Mittel gefun-V 
den und werden schwerlich die Mittel finden, um 
die volle Selbstgenügsamkeit unsres Bedarfes herzii- 
stellen. Der einzige Wdrtschaftsbctrieb, von dem 
man sagen kann, daß er sclbstgcnügend sei, ist der 
der Vereinigten Staaten. Aber Deutschland isf es 
nicht. * . 

W’er aber kauft, muß zahlen. Wenn das Land 
Käufer ist ffir Milliarden an Produkicn, die cs jähr-i* 
lieh braucht und nicht besitzt; Wie zahlt cs? In 
Gold und Silber jedenfalls nicht, denn der ganze 
Schatz, dvn wir haben, würde kaum für eine Quar~ 
talsrcchnung hinreichen. Länder, die bedeutende 
Anlagen im Auslände besitzen, können derart zahlen, 
daß SIC ihren Zinsertrag überweisen. Aber selbst 
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disciien Besitztümer und Anlagen nicht so^groß, 
^daß er unsern Einfuhrüberschuß gedeckt hätte. 
Wir können zah-en mit den Produkten unsre! 
'Bodens — •' und d s tun wir — , aber die Leistungs- 
fähigkeit des Bo lens ist begrenzt, und somit wird 
immer ein Übcischuß der Scliuldrcchnuilg übrig- 
bleiben. Womit wird der gedeckt ? Er kann nur 
gedeckt werden durch Ausfuhr von Arbeit. Wir 
kiiifen von den Rohstoffen, deren wir bedürfen, 
mehr als wir brauchen; wir verarbeiten und ver- 
feinern sie und zaldcn mit dem Produkt unsrer 
Arbeit, mit dem Produkt unsres Denkens, mit dem 
Produkt unsrer technischen J'ähigkcitcn unsern 
jährlichen Schuldbetrag. Unsre Ausfuhr ist nicht 
Willkür, sondern SchuldenzaJilung. Stellten wir 
eine Zeitlang u a$£e Ausfuhr ein, so würde das lie- 
fernde Ausland rfcfit/titcl unsrer inländischen Werte 
fordern und somit Herr unsrer Wirtseliaft werden; 
Überdies würden wir durch das Sinken unsrer 
^Valuta in unsrer Kaufkraft geschwächt. 

Die Handelsbilanz gwinnt an Bedeutung, um 
so rnehr, als das Zahlungsmittel nicht mein: von 
uns allein abhängt. Denn wenn der andre nicht 
den Wunsch hat, cs zu nehmen, so kann er sich da- 
gegen schützen; er kann Zollmauern errichten, er 
kann selbst die l'anfulir verbieten; mit eii^m Wort: 
der andre ist Herr über dasjenige, was inan ihm 
schuldet, und er kann das Zahlungsmittel entwerten, 
indem er die Einfuhr crschwxTt; er kann seine eigene 
Ausfuhr überteuern, indem er den Gegenwert ver- 
schmäht. 

In früheren wirtschaftspoliiischcn Verhandlungen 
spielten Einfuhrzölle die größte Rolle. Der Wille 


73 



zxit A^rfuhr war das Entscheidende. Es ist döteh^ 
aus dtenkbar, daß in Zukunft eine Umstellung sieh 
in dem Sinne ergibt, daß viele Völker, vielleicht auch 
wir selbst, uns gegen Einfuhr schützen; nicht im 
Sinne der alten Schutzzollpolitik, sondern im Sinne 
der Richtigstellung unsrer Handelsbilanz, also im 
Sinne eines Neomerkantilismus. Ein Gegenmiftel 
gegen diesen Schutz aber bilden Ausfuhrzölle und 
Ausfuhrverbote, und es ist möglich, daß diese bei 
künftigen Zollverhandlungen eine ähnliche* Bedeu- 
tung erlangen wie früher die Einfuhrzölle. 

Nach dieser Vorbemerkung seien wir eingedenk, 
daß wir uns noch im Gebiete der Materialwirtschaft 
befinden, und da stehen wiederum vorne an die 
Rohstoffe, über die uns die Kriegsnotwendigkeit 
ein neues Denken gelehrt hat. 

Rohstoffschutz habe ich vor einem Jahr die Not- 
wendigkeit genannt, die sich uns auferlegt, wenn 
wir in zukünftigen Kriegen und auch im Interesse 
unsrer Wirtschaft eine größere Unabhängigkeit 
vom Ausland beanspruchen wollen. Es ist nicht 
mehr allein die Frage: wo ist das Produkt am bilpg- 
sten zu haben ?, sondern cs entsteht die. neue Fi;äg^ : 
kann ich es einigermaßen wirtschaftlich im Inlaute 
erzeugen ? Wenn ja, so muß cs im Inlande erzeugt 
werden und dementsprechend geschützt sein. 

Gewalüg sind die Kricgslehren, die wir auf die- 
sem Gebiete empfangen haben, und hier im Saal 
selic ich zu meiner Freude einige der Herren, die 
mit Energie und Entschlossenheit uns die Wege 
gewiesen haben, insbesondere in der Industrie der 
Chemikalien. Auch die Gewinnung inländischer 
Metalle hat sich beträchtlich gehoben, ja wir dürfen 
sagen, es gibt nicht ein einziges Gebiet des-Gewerb^ 
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Weißes, das nicht eine Etneaenung in deiil Sinn er- 
fahren hätte, daß entweder die gewöhn tenUrprotiukte 
in größtmögiichcxP Umfang der heimischen Erde 
entnommen weiden, oder daß diese Urerzeugnisse 
bis zu einexH gewissen Maße durch andre, ein- 
heimische ersetzt sind. Sogar die Textilrohstoffe 
haben es sich gefallen lassen müssen, ersetzt oder 
ergänzt zu werden durch Produkte, die unsrer Hei- 
mat entstammen. 

Auf diesem Wege haben wir fortzuschrciten, und 
wir haben das Gebiet der Materialien zu ergänzen 
durch das Gebiet der Kräfte. Wir haben sorgfäl- 
tiger umzugehen mit der kalorisciicn Energie, die 
uns die Sonne einmal geschenkt hat in Form unsrer 
Kohle, und die sie uns nie wieder schenken wird; 
wir haben sorgfältiger und entschlossener umzu- 
gehen mit den Kräften, die abermals die Sonne uns 
spendet, indem sie das Wasser cnipoi zieht auf die 
Höhen und cs in Stromgcfällen ins Tal hernieder- 
fahren läßt. Die Politik unsrer Kraftquellen und 
unsrer Kraftverteilung wird eine der Grundfragen 
unsrer Wirtschaft bilden. 

Nun aber müssen wir ein andres Gebiet berühren, 
das nicht nach der Art und Beschaffenheit der Stoffe 
und Erzeugnisse, sondern nach ihrer V^erwendung, 
nicht physisch, sondern soziologisch-sittlich orien- 
tiert ist; das ist das Gebiet des Luxus. 

Vor Zeiten und noch im letzten Jahrhundert 
galt der Spruch: „Luxus bringt Geld unter die 
Leute.“ Das w^ar bis zu einem gewissen Grade rich- 
tig, denn die Vermögen jener alten Zeiten ent- 
stammten vielfach fernen Quellen : cs gab Kolonial- 
vermögen, Vermögen, die von Auslandswdrtschaften 
herrülirtcn, Vermögen, die aus fremden Bergwerken 
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aus HohfiitsröcKten flössen, uii4 i^ztiköütitciwSt 
d;neÄ gewissen Rechte kgen, wenn diese. VermSges 
eine Zersplitterung und Verteilung durch Luxus 
erfahren, so kann das zu einer Befruchtung der Wirt- 
schaft führen. Für unsre 2^it gilt das nicht. . , 

Die Luxusfrage ist im Laufe der Zeiten häufig den 
Weg gegangen, daß sie die Gesetzgebung berührte, 
und dann hat man immer wieder festgestellt: Luxus- 
zölle und Luxussteuern unterdrücken den Verbrauch, 
bringen wenig und sind infolgedessen nutzlos. Nutz- 
los ja, nämlich im Sinne ihres Ertrages; nutzlos für 
unsre Wirtschaft sind sie nicht. Denn das, was man 
als schädliche Nebenwirkung ansah — die Verklei- 
nerung des Verbrauchs — kann unter Umständen 
für unsre Betrachtung die Hauptsache werc^em 
Machen wir uns klar, was es bedeutet, w'enn eine 
Perlenschnur in unser Land gebracht wdrd: das 
bedeutet nicht weniger, als daß der Ertrag eines 
großen Bauernhofes künftig Jahr für Jahr uns'^ver- 
lorcn geht. Wenn ein paar hundert FlascheÄ.eipes 
kostbaren Weines cingeführt w^erden, so bedeutet 
das, daß ein Techniker oder ein Gelehrter weniger 
ausgebildct werden kann; denn der Betrag, um den 
wir dem Auslande dadurch zinsbar geworden sind, 
entspricht, ins Geistige übersetzt, der Lehrzeit eines 
Menschen. Alle Aufw'cadungen an Arbeitskraft, 
Rohstoff, Werkzeug, Transport, Einfuhr, Einzelver- 
kauf, Lagerung, die auf ein entbehrliches oder über- 
flüssiges Erzeugnis des Luxus verwendet werden, 
bleiben unsrer Wirtschaft verloren. Der Teil der 
Weltwirtschaft, der heute an überflüssige, oft häß- 
liche und scliädliche Dinge vergeudet wird, ist 
unermeßlich. 

Die Erwägung des Luxusproblems wird uns von 
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Jetzt: a{> aaf lan^ Zeit ^ kt mehr yerlassen ^p lj} 
'^etzgeberischeh Mittel^^-.Vorsorge sind 
^Ue- werden die Eirifi^r ermäßigen, Abi^heh 
werden die inländische Produktion verkkinern, und 
cs wäre wohl denkb r, daß auch vom Verbrauch und 
von der Benutzurg luxuriöser Gegenstände, vom 
Besitz großer Kostbarkeiten, insbesondere solcher 
Objekte, die der Verwendung der Wirtschaft ent« 
zogen werden, Jaliresabgaben an den Staat zu ent- 
richte*". wären. 

Es sieht vieäeicht nach weltfremdem Puritanismus 
aus, wenn hier . wie in der Zeit der Quäker oder 
Cromwells vopi Auswuchs des Luxus geredet wird. 
Doch es werden ^’|,^eue Quellen der Freude und des 
Genusses erschlossen, wenn wir etwas von dem Ab- 
lassen, was bisher als begehrenswerter Luxus gegolten 
hat. 

Es bedarf zum Wohlbefinden und zum Glück 
nicht jener enormen Mengen von Waren, die Iieute 
in unsern Läden, in unsern V^erkclirsniittcln, in 
unserii Lagern und Fabriken kreisen, die vielfach 
häßlich, schädlicli und töricht sind; es ist keine Ent- 
behrung, 'wenn ein Teil dessen, was wir als Genuß- 
mittel J^Tr für Jahr verzehrt haben, in Zukunft in 
Deutschland keinen Platz mehr findet. Um so mehr 
wird die Gemeinschaft darauf hingewiesen, sich den 
Dingen hinzugeben, die nicht Werke des materiellen 
.Luxus sind, sondern der geistigen Atmosphäre ent- 
stammen. Die Kunst ist kein Luxus, sondern Selbst- 
zweck, und je mehr wir hingcfülirt werden von tri- 
vialen Käuflichkeiten zu denjenigen Werten, die 
absolute sind, zu den Werken der Kunst und zu den 
Werken der Natur, desto mehr werden wir Geister 
und Herzen bereichern und beglücken. 
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* Wif koitiÄ^n xuitii Gebiet disr Ärbeitiwirtsöfeffe 
Hier wird der obmte Grundsatz sein: 

Jeder Marin wird gebraucht, kein Werkzeug <itff 
feiern. * 

Unsre Industrie hat nicht nur jetzt im Kriege, 
sondern in der rastlosen Arbeit der Jahrzehnte durch 
wundervolle Verquickung der Wissenschaft und 
Praxis es zuwege gebracht, daß wir sagen köniien, wir 
stehen heute an der Spitze dessen, was man tech- 
nische Arbeitsmethode nennt. Und trotzdem: noch 
immer sind Betriebe zu vervollkommnen, noch immer 
gibt cs Werkstätten, die mangelhaft ausgestattet 
sind, gibt es Herstellungsweisen, die Arbeitskraft 
und Material vergeuden. Noch immer besteht eine 
Zersplitterung in viele Betriebe da, w^o ein oder 
wenige Betriebe ausreichen. Ich weiß, daß ich da 
etwas ausspreche, das gefährlich erscheinen kann; 
wir fürclitcn uns vor der Konzentration, und nicht 
mit Unrecht. Die Konzentration der Betriebe und 
Werkstätten kann, hemmungslos geübt, zur Gefa*hr 
werden, aber in unsrer Zukunftswirtscliaft, wo Wlrtr 
Schaft nicht mehr Sache des Einzelnen ist, soridorn 
Sache der Gemeinschaft, kann cs nicht gleichgültig 
sein, ob der Einzelne Raum, Werkzeug, Materialien 
vergeudet; freilich muß vorgesorgt werden, daß 
durch übermäßige Konzentration nicht Mächte 
entstehen, die sich jeder Kontrolle entziehen. 

Hier, wie in manchem, was uns noch bevorsteht, 
sehen wir ein Seitenlicht in das Bild hineinfallen: 
Strahlen von der Sonne des Staates. Nicht um 
eine Verstaatlichung der Wirtschaft ist c;s uns ZU 
tun, noch um Einmischungen herbeizuführen dji/ 
wo sic nicht nötig sind; doch cs wächst das Gefühl, 
daß in demselben Maße, wie wir nicht mehr Uril 
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für dt«, was wir ^rtschaft'*^ 
lieh fehtffcn, sondern uns wechselseitig verant- 
wortlich sind; daß wir dadurch auch dem Staate, 
verantwortlich werden und er uns. Eine engere 
Gemeinschaft des Staates und der Wirtschaft ist 
nicht 2U furchten, sofern der Staat sich von ein- 
seitigen und burcaukratischen Methoden freimacht 
auch er wird manches umzulerncn haben — und 
lum wahren und höchsten Organ des gemeinschaft- 
lichen Willens und Geistes erwächst. 

Das Arbeitsproblem berührt auch die Frage, wie- 
weit ein Mensch das Recht haben soll, sich außer- 
halb der Arbeitswirtschaft zu stellen. Gewiß, wir 
verdanken manches den Ständen, die uns als Rentner, 
als Erben, als Liebhaber, Besitzer und Beschützer 
von schönen Dingen bisher Erfreuliches und Far- 
biges beschert haben. Doch das Hilfsdienstgesetz, 
das jetzt an uns hcrantritt, läutet eine Glocke, die 
dazu mahnt, daß in einer Wirtschaft, die zur natio- 
nalen Sache geworden ist, nicht ohne Not jemand 
beiseite stehen darf. Das betrifft nicht die freien 
Gebiete, die Selbstzweck sind: \\ issenschafr, Kunst, 
Betrachtung, Religion. Diese Dinge stellen nicht 
innerhalb eines wirtschaftlichen Zusammenhanges; 
sie sind aus eigenem Recht, und sic dürfen nicht an- 
getastet werden. Aber cs wäre durchaus vorstellbar 
und nicht zu fürchten, wenn allmählich sich eine 
Ordnung bei uns einstellte, die den gesunden und 
kräftigen Mann, der auf idealem Gebiet nicht pro- 
duktiv leistend sein kann, zur produktiven bürger- 
lichen Arbeit aufruft. Und wenn dann einige Stu- 
denten der Kunstgeschichte im Lande weniger 
erzeugt werden, und wenn dann einiges Rentnertum 
i|pd einiges Genießen und Sammeln nicht mehr 

79 



mit der gleichen hehäbigen Atissfchlicßlichieit wie 
irüher gepflogen werden kann, ^ wate das zu ver- 
ichmerien. 

Wir haben davon gesprochen; daß die Industrie 
trotz ihrer hohen Stufe gut tun wird, nochmals in 
ihr Inneres zu greifen und sich zu besinnen, um die 
Wege, die sic jetzt im Kriege beschritten hat, mit 
verstärkter Kraft weiterzuschreiten. Aber was -der 
Industrie recht ist, ist dem Handel billig. So be- 
wundernswert die Methoden und Leistungen unsres 
Handels sind, mit so großem Stolz wir auf unsre 
Hansastädte blicken und auf das Gewebe, das unsre 
Kauflcute um alle Länder der Erde spannen, indem 
sic mit der Kraft des Gedankens den Strom der 
Güter und Werte durch Venen, Adern und Arterien 
lenken: so müssen wir auch mit Offenheit uns Re- 
chenschaft darüber ablegen, daß auch im Handel 
manches zu ändern sein wird. 

Sic bclretcn die Straße und erblicken einen Zigar- 
rcnladcn. Sic gehen hundert Schritt weiter: aber- 
mals ein Zigarrcnladen. Und alle hundert Schritt 
ein Zigarrcnladen. Was bedeutet das? Das be- 
deutet, daß die Arbeit eines Armeekorps in Berlin 
dazu nötig ist, um Tabak zu verteilen. Auf einem 
Grund und Boden, der von der jährlichen Miets- 
rente annähernd mit Silber gepflastert werden 
könnte, sitzen *Tag für Tag, Jahr für Jahr ein bii 
zwei besser oder schlechter bczalilte jugendliche 
arbeitskräftige Beamte, die auf Kunden warten und 
ab und zu einem einzeln oder packweise Zigarren 
oder Zigaretten verkaufen. 

In ciir/elnen Stadtteilen gibt cs kaum ein Häuser- 
vicreck, das nicht ein Scifcngeschäft oderein Papier- 
geschäft enihiclte. Mögen diese Detailgeschäft^ 
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Icünftig von Frauen ode: Kfk^bßschädigten ge*- 
führt werden, mögen sie Icontessionspfüchtig werden 
oder mögen sie sich in ihrer Zahl veningern : unsre 
kräftige jugendliche Mannschaft bedarf künftig 
andrer Aufgaben. Hier darf uns keine falsche Mittcl- 
standspoliiik bestimmen, denn falsch ist jede Politik, 
die einen Stand zu unwirtschaftlicher Tätigkeit 
Verurteilt, Die Aufgaben des Mittelstandes sind 
groß und schön und stark, aber sie dürfen nicht so 
weit verkannt werden, daß wir Legionen von Arbeits- 
kräften produktiver Wirtschaft entziehen. 

Ein weiteres Gebiet. 

ln einer Provinzialstadr lebt eine Witw^e, die 
Schnittwaren verkauft. Zu ihr kommen jeden Mo- 
1 ^ drei, vier junge Männer, mal von diesem, mal 
jenem Geschäft, erzählen ihr eine Stunde lang 
int&essante und unterhaltende Sachen aus der 
Grofltodt,. legen ihr Muster vor, und sie entscheidet 
sich, oojsie, kauft oder nicht. Das ist scheinbar ein 
Privatvargn^en. Aber es entzieht uns Arbeit, und 
insofern betrifft es uns. Es ist nicht wirtschaftlich 
nötig, daß ungezählte schaffenskräftige Menschen 
auf der liihn liegen, um den Kunden kleine Wege 
zu erleiciitern, um Einrichtungen zu ersetzen, die 
mit ganz geringer Mühe und geringem Aufwande 
hundertfach verbessert geschaffen werden könnten. 
Hier sind Sammcllügcr möglich, hiershid Zusammen- 
schlüsse von Kunden und Verkäufern durchführbar, 
hier könnten gewaltige Ersparnisse an Arbeitskraft, 
an Lagerbeständen, an Sortimenten, an Krediten 
,und Ausfällen geschaffen werden. Die Verbilligung 
dbr Ware an sich ist erstrebenswert, denn sic hebt 
die Konsumkraft, doch ist nicht sie die Hauptsache: 
i;üe besteht darin, daß wir unser m Lande, das seine 
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sämtlichen Arbeitskräfte hpaütht, niiprodnk- ' 
tive Leistung aüfbörden* ; ?? * 

Freilich sollen diese Dinge nicht znm Äußersten 
getrieben werden; es handelt sich nie darurili 'bis zu 
den letzten Grenzen zu gelangen. Auch künftig 
wird es unentbehrliche Geschäftsreisen geben, Kauf- 
leute und Monteure werden nach auswärtigen 
Arbeitsstätten fahren müssen ; aber auf die Größen- 
ordnung kommt es an, und die ist reformbedürftig. 

Auch im Großhandel wird manches erwogen 
werden müssen. Wirtschaftlich ist es nicht ent- 
scheidend, ob ein Stück Tuch oder eine andre Ware 
sich auf dem Wege von der Fabrik bis zum Konsu- 
menten um hundert Prozent oder mehr verteuert, 
obschon hierdurch gerade der kleine Verbraucher 
schwer betroffen wird. Rechnet man auf dem Wege 
nach, so findet man, daß jede Verteuerung an sich 
gerechtfertigt ist: denn bald handelt cs sich uitlv 
Verderb der Ware, bald um Entwertung von MulteÄ, 
und Zeichnungen, bald um Veraltung durch Wechsel ' 
des Geschmacks und der Mode; es treten hinzu; 
Fracht- und Lagerkosten, Zwischengewinne^Zinsver-l 
luste, Versicherungen, dann wieder Aufschläge, die 
gemacht werden müssen, weil die Kundschaft nicht 
schnell genug oder gar nicht zahlt, oder weil darunter 
sich Leüte befinden, die eigentlich nicht Kunden 
sein dürften, weil sic keinen Kredit verdienen. Kurz 
und gut: verfolgt man diese Wanderung, auf der 
die Ware naturgemäß sich verteuert, verteuert durch 
das Hin und Her, durch das Zuviel an Feilschen, 
durch das Zuviel an Auswahl und Mustern, vor 
allem aber durch das Übermaß der Lagerbestände, 
die unsre Betriebskapitalien brachlegen und unser 
Geld verteuern, so empfindet man das Bedürfnis 
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nach RrförtEien, die nicht leicht/ abei: dcnn6db 
dhtcHfähfbat sind. Nicht nur der Handel selbst 
#ird den Seien sc^cher Reformen spüren, sondern 
auch der Käufer und Produzent. 

Ein letztes Kapitel der Arbeitsersparnis möchte 
ich flüchtig erwähnen; es wurde mir nahegelegt 
durch die Umfrage einer Juristenzeitung, die wahr- 
scheinlich an einen Teil der anwesenden Herren 
gelangt ist. Die Zeitung fragte: Ist nicht unser 
juristisches Betriebswesen zu ausgebreitet ? und ich 
habe darauf, das gestehe ich, recht radikal geant- 
wortet. Mir scheint, es wird viel zu viel bei uns 
prozessiert. Mein Gegenüber, Exzellenz Dern- 
burg, wird sich besser erinnern als ich, wieviel 
Prozesse damals in Südwestafrika zwischen 2000 
W^en schwebten: es waren wohl etwa 6000; so- 
mit- hatte jeder Kolonist im Durchschnitt sechs 
Prozesse laufen. Es ist in Deutschland vielleicht 
nicht ganz so schlimm, vielleicht aber aucli nicht 
sehr viel besser. Es braucht nicht so viel prozessiert 
zu werden, denn es wird in andern I.ändern nicht so 
viel prozessiert; doch wenn schon so viel prozessiert 
wird, so soüte nicht so viel geschrieben und geurteilt 
werden. Nun kann man sagen, die absolute Gerech- 
tigkeit könnte darunter leiden. Da möchte ich den 
Herren folgendes zu bedenken geben; Wir finden, 
wenn wir die Urteile zweier Instanzen vergleichen, 
daß in der Regel das der zweiten Instanz anders ist 
als das der ersten, und das der dritten anders als das 
der zweiten. Hätten wir in Deutschland eine vierte 
Instanz oder nur eine zweite, so wäre somit wahr- 
scheinlich ein großer Teil der Erkenntnisse umge- 
kehrt 30 wie er jetzt ist; das heißt, die ewige Gerech- 
tigkeit hat mit diesen Sachen weniger zu tun als die 
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Zahl iet Instanzen, also eine reine Prozeßeihrkh-' 
tung. Daraus geht hervor, daß auch diese Einrich^- 
tung keine absolute ist, sondern daß die Frage ernste 
Aufmerksamkeit verdient: Wie kann man.es errei*« 
chen, daß der Deutsche weniger prozessiert und 
seinen Richtern und Advokaten weniger Arbeit 
macht ? 

Wir kommen zum letzten Gebiet: dem der Kapi- 
talwirtschaft. 

Auf diesem Gebiet ist der Wahlspruch: 

Alle Mittel Zusammenhalten und sie gerecht ver- 
teilen. 

Hier allein ist die Heilung möglich von den 
Folgen jener Vermögensumschichtung, deren wir 
am Eingang gedacht haben; deshalb greifen diese 
Erörterungen hinaus über die Fragen reiner Wirt- 
schaft in die Bezirke sittlicher und gesellschaftlicher 
Ordnung. 

Bisher waren alle Handhabungen des Kapitals in 
Deutschland nahezu vollkommen frei. So konnte 
mit geringen Beschränkungen jedermann das Geld 
Deutschlands in ausländische Unternehmungen ^er 
in ausländische Staatskassen führen. Es besteht 
heute wohl Übereinstimmung darüber, daß. Geld 
dem Auslande nur dann zugeführt werden darf, 
wenn große nationale Vorteile daraus entstehen, 
und solche nationale Vorteile sind cs nicht, wenn 
das Ausland gefällig genug ist, zu sagen: Dreißig 
Prozent des aufgenömrnenen Anleihcbetrages gebe 
ich euch an Aufträgen, an denen könnt ihr ein 
Zehntel verdienen, das sind drei Prozent; um so 
viel habt ihr die Anleihe billiger. Solche Erwägungen 
werden künftig uns kaum dazu veranlassen, Kapi- 
talien auszuführen, fremde W irtschaften zu bcfruch- 



' und TJutefncKm<^ 

zu emähren* ", ‘' •'' < ^ *« 

Eine andre und ernstere Frage ist cs, die wiederum 
die Strahlen des Staates seitlich aus den Kulissen 
auf die Bühne fallen läßt : Steht jedem und jeder- 
zeit das Recht zu, indem er zum Notar geht, eine 
Firma gründet und Kapitalien einzahlt, über das 
Kapital des Landes, über seine Arbeitskräfte, über 
seine Werkzeuge und seine Stoffe nutzbringend oder 
schädbch zu verfügen? Bleibt das Gründen, das 
Finanzieren, das Vertreiben von Werten weiterhin 
der freien Wirtschaft überlassen ? W’erden Gesell- 
schaften und Konventionen, gleichviel welchen 
Zwecken sie dienen, welche Sonderrechte und Mono- 
pole 'iie ausüben, dauernd privatwirtschaftlichc 
Gebilde bleiben ? Hierüber können Mcinungsver- 
schielgjlfaeiten entstehen, und da überdies die Zeit * 
dräng^lo gehe ich schweigend an diesem Punkt 
vorüber, um mich der letzten Frage zuzuwenden, 
die abermals mich beklommen macht; denn mir 
’Hlgenüber liabc ich die Ehre, Seine Exzellenz den 
Herllt Reichsschatzsekretär zu sehen, der allein sie 
beantworten kann. Vielleicht wird er mit milderer 
Hand diese Dinge berühren, als ich es ohne Ver- 
bindlichkeit und mit einem gewissen RadikalismÄ 
beabsichtige; Worte sind eben leichter als Tatpl 
Von dem Umfang unsrer künftigen Lasten hao^| 
wir uns einen Begriff gemacht. Ihre Größenord- 
nung wird, w’cnn Wiederherstellung von Schädei 
und Erneuerung der Rüstung, wenn Umstellung 
auf Friedenswirtschaft, wenn Unterstützungen und 
Renten in Betracht gezogen w^erden, wenn endlich 
eine weitere Kriegsdauer in Rechnung gestellt wird, 
etwa innerhalb der Grenzen von jährlich sieben bis 



acht Milliarden liegen. j^n{ dem Wegd 
Finanzreformen solche Summen aufzubringen, wird 
kaum möglich sein. Der Ertrag einer durchschnitt- 
lichen Finanzreform beläuft sich auf etwa vierr b|s 
fünfhundert Millionen das Jahr; wir würden also 
von dieser Gattung eine Reihe von etwa fünfzehn 
Nummern gebrauchen, und wenn wir uns erinnern, 
welche Arbeitslast, welche Kontroversen und Kon- 
flikte in Volk und Volksvertretung jede der früheren 
Reformen gebracht hat, so können wir an solche 
gesetzgeberischen Serien nicht glauben. 

Wir werden zu schweren Eingriffen und zu schar- 
fen Schnitten kommen, und jeder von uns dürfte sich 
ein Bild davon gemacht haben, daß das, was uns' 
bevorsteht — man kann es milder oder schärfer aus- 
drücken — eine gewisse Ähnlichkeit haben wird mit 
Konfiskation. Zwei Wege sind möglich: entweder 
es werden die Renten im Lande angeschnitten, oder 
das Vermögen. 

Die Anzapfung der Renten ist bequemer: Staats- 
renten, Kommunalrentcn, Hypotheken, Aktien, 
Obligationen, Scliuldvcrschreibungcn können mit 
einem Stempel geschlagen werden, der sie um sound- 
so viel verkleinert zAigunsten des Staates. Es ist die 
bequemste Methode, aber sie hat den Nachteil, daß 
sie das erarbeitete Einkommen nicht voll einschließt; 
sie hat nicht den Nachteil, daß sie nicht anwendbar;^ 
wäre auf die Landwirtschaft : diese Möglichkeit ist 
durch Eintragung von Hypotheken gegeben. 

Die zweite Form ist die, daß ein Teil des Ver- 
mögens dem Staat überantwortet wird, und diese 
führt zu merkwürdigen Problemen. Denn nicht 
jeder ist in der Lage, bar zu zalilcn. Wenn es sich 
darum handelt, einen Betrag in der Größeaord- 
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nu^g voii dmfig, rieraig aufiiibrmg<$ji, 

so gibt es fceine Barmittel im Ls öde, die dafür aui- 
tcidieia; es kann jeder nur zahlen mit dem, was 
er hat: der eine mit Aktien, mit Obligationen der 
andre, mit Hypotheken der dritte, mit Grundbe- 
sitz der vierte. Auch wenn wir nicht so weit gehen, 
anzunehmen, daß der Ladenbesitzer mit Warenbe* 
ständen zahlen sollte, so w^erden docli die Zahlungs- 
mittel recht verschiedenartig sein. Der Staat wird 
in den Besitz einer seltsamen Güteransammlung 
kommen, die er bewirtschaften muß, und die er 
wahrscheinlich nicht anders als mit privater Bei- 
hilfe* wird bewirtschaften können. Vielleicht wer- 
den bedeutende Unternehmungen gemischter Wirt- 
schalt, Finanzinstitute neuer Art entstehen und 
es dem Staat ermögliclicn, das zu lernen, was in 
hohem Maße für unsre und seine Zukunft wichtig 
ist: die Arbeitsmetlioden, die Geschäftskunde und 
Denkformen der Privatwirtschaft. 

Daß eine starke Besteuerung der Einkommen 
nötig war und in höherem Mrißc nötig wird, das 
wissen wir nicht nur, sondern wir füJilcn es auch. 
Unser Empfinden ist im Kriege sozialer geworden. 
Wir empfinden, glaube ich, heute alle das Be- 
lastende eher in der scliwcren Verschiedenheit der 
äußeren Glücksgüter als in der Pflicht des Ausgleichs, 
und jeder von uns wird gern sein volles Teil an Lasten- 
tragung und sozialem Ausgleich auf sich nehmen. 

Man besteuert heute neben dem Einkommen 
auch die Ersparnis. Es ist zu prüfen, ob das richtig 
ist. Im Sinne dessen, was ich auszuführen mir 
erlaubte über Verschwendung und Luxus, wäre es 
verständlich, wenn vor allem der Verbrauch, der 
über das normale Maß hinausgeht, eine starke Ab- 
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gäbe zahlte. Das klingt paradox; dehn wenn erst 
das Einkommen zahlt, dann die Ersparnis,, dahh ller 
> Verbrauch, so ist es ja eine dreifache Bcstehernhg 
des Gleichen, da die Summe gleich dem Ganzen 
ist. Und doch könnte die Ersparnis entlastet werden 
zugunsten eines neuen Faktors, der uns sogleich 
beschäftigen soll, damit dann auch der übermäßige 
Verbrauch getroffen werden könnte, der vor allem 
&em Wiedererstarken unsrer Wirtschaft entgegen- 
^steht, indem er Güter und Arbeitskräfte verzehrt, 
Räume absperrt und einen Teil unsrer Wirt- 
schaftsarbeit zum Leerlauf verurteilt. 

Der neue f aktor, der die Belastung der Erspar- 
nis ersetzt, ist der veränderte Begriff, den wir dem 
Erbschaftswesen entgegenzubringen haben. Wir alle 
wissen, daß jeder Eingriff in das Erbschaftswesen, 
in das Erbrecht gefürchtet ist, denn jeder sorgt 
für die Sicherung seiner Nachkommenschaft, jeder 
sorgt für die Stärke seines Stammes und Haus€S||| 
und darin liegt ein Menschliches. Aber auf 4^1 
andern Seite darf die Sorge für das Haus, für cilljii 
fremde, ferne, unbekannte Nachkommcnscliaftnidftt 
übermächtig werden im Verhältnis zur Liqbe zu 
Land, Staat und Volk. Denn diese Sorge ist es, 
die das Land ewig in zwei Schichten teilt: die des 
erblicJien Reichtums und der erbliclien Armut; 
und hier wird eine vermittelnde Gerechtigkeit ein- 
zugreifen haben, und die starren Grundsätze, die bis- 
her einer Besteuerung des Erbes entgegenstanden, 
werden sich mildern. Treffen wir das Erbe, so tref- 
fen wir zugleich in milderer Form die Ersparnis, 
und dennoch mit hoher Ergiebigkeit für den Staat. 

Und da wir hier nicht nur von Wirtschaftsdingen, 
sondern auch von menschlichen, von sozialen Fra- 



gen, ja auch von Fragen des öewissens ?eden dürfen, 
so ist es vielleicht ein tröstlicherer Gedanke, daß 
im Laufe der Jahrhunderte alle, die deutschen 
Namen tragen, zum Ausgleich sozialen Schicksals 
aufgetufen werden als daß jährlich einige Tausende 
den vollen Ertrag ihrer Erbschaften erhalten, die 
über bürgerliches Maß hinaus zum Anspruch ganz- 
lieh veränderter wirtschaftlicher Einstellung und 
zum Recht auf dauernde Unterhaltung seitens der 
Gemeinschaft führen. 

Der Begriff der Monopole ist häufig erörtert 
worden, und es scheint, daß man sich von dieser 
Wirtschaftsform übertriebene Erträge verspricht. 
Unsre Größenbegriffe haben sich verändert. An 
die Stelle der Million ist die Milliarde getreten, 
und ein Ertrag, der groß schien, weil er im Jahr 
sechzig Millionen ausmachtc, bedeutet heute wenig, 
wo hundercfache Aufwendungen zu decken sind. 

Doch besteht ein politischer Grund, um die Mono- 
pole nicht außer acht zu lassen: die Stellung gegen- 
über' dem Auslände. Die Monopole können un- 
ter Umständen zu den stärksten wirtschaftlichen 
Kampfeswaffen werden, sowohl Prodnktionsmono- 
pole wie Handels- und vor allem Einfuhrmonopole. 
Es ist nicht so leicht, einer Privatgemcinschaft zu 
sagen: Ihr exportiert dieses und jenes so lange nicht 
mehr, bis unser Auslandskontrahcnt sich gefügt hat, 
denn die Privatwirtschaft antwortet: Wie komme 
gerade ich dazu, den Schaden zu tragen, wenn ein 
andrer den Nutzen hat. Der Staat in sich aber kann, 
wenn er etwa das gesamte Kali Deutschlands be- 
sitzt, dekretieren: Jenes Land bekommt so lange 
kein Kali, bis es auf diesem oder jenem Gebiet sich 
gefügt hat. Mit gleicher Stärke kann der Staat sich 
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Anlaß dazu haben, sofern cs nicht bef Fri^ens^ 
Schluß gelingt, zwei Dinge zu sichern: erstens 
die Unterdrückung jeder gegherischen Ausfuhrer* 
schwerung für Rohstoffe, zweitens das Verbot jeder 
Nachforschung nach dem Ursprung einer Ware. 

Von allen künftigen Finanzordnungen wird keine 
an kultureller und wirtschaftlicher Bedeutung von 
der Belastung der berauschenden Genußmittel über- 
troffen. Da möclite ich Seiner Exzellenz dem Herrn 
Grafen Rödern Zurufen: „Landgraf, bleibe hart!‘^ 
Es ist gewiß nichts Neues, wenn wir von Bier und 
Tabak als Steuerträgern sprechen. Die Vorstel- 
lungen von ihrer Belastungsfähigkeit haben sich 
aber bei uns vielfach verschleiert : auf der einen 
Seite wirken Mittelstandstendenzen, die stets Beach- 
tung fordern, jedoch hier nicht stichhaltig sind, 
auf andern Seite die Furcht vor Umschi<|||:, 
tungen einzelner Gewerbe, daneben partikula^i- 
stischc Erwägungen. Das Wort: „es werden, 
und die Leute brotlos“ hat uns von manchen ent- 
scheidenden Maßnahmen abgeschreckt. Umschich- 
tungen werden wir jetzt und in Zukunft Hoch viel- 
fach erleben; wir haben sie in diesem Kriege ge- 
waltiger erlebt als je zuvor, gewaltiger, als jentand 
ahnte, und haben sie bewältigt. Das Hilfsdienst- 
gesetz ward abermals Umschichtungen bringen, und 
sie werden abermals bew^ältigt w^erden. Brotlos aus 
Mangel an Beschäftigung darf in Deutschland kein 
Mensch sein noch w^erden. Finanzielle und wirt- 
schaftliche Maßnahmen haben dafür zu sorgen, daß 
eine Berufsgattung, der das Gesetz zu nahe tritt, 
entschädigt wird, und daß ihre Glieder an andrer 
Stelle neue Arbeit finden; doch die kulturelle und 
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wirtschaftKchc Aufgabe darf weder vor 
terf^sen lioch vor wahlpolitischen, pairiameiitarischcft , 
oder partikularen Beängsi igungcn zurückweichen. 

Nicht die Milliardenb :träge, die der Tabab- 
und Alkoholbesteuerung jährlich entnommen wer- 
den können, sind entscheidend, obwohl eine zweite 
annähernd sö reiche Ertragsquelle nicht zu finden 
ist, selbst niciit in der Besteuerung des Brotes, der 
Arbeitskraft und der Kohle, die als das Mark der 
Wirtschaft geschont w'erden sollen: entscheidend 
sind die Forderungen der Volkskraft. 

Es gibt in Deutschland Bezirke, wo äuf den 
erwachsenen Einwohner im Durchschnitt täglich drei 
Liter Bier entfallen. Das bedeutet mehr als unmäßi- 
gen Aufwand: es bedeutet den Verlust ungezählter 
Arbeitsstunden. Mancher von uns wird empfunden 
haben, daß ein Frühschoppen nachwirkt, ein Liter im 
Werte von zw^anzig Pfennigen vernichtet unter Um- 
ständen Arbeitswerte im Vielfachendiescs Betrages. 

!\lag man die Freude am Bier- und Tabaksgenuß 
höher oder geringer einschätzen; sie besteht und 
SOU nicht geopfert w'crden. Doch ist sie nicht der 
Menge proportional; sie kann getrost verteuert 
und vor allem erheblich vermindert werden, um 
edleren Genüssen Raum zu geben. 

Eines der unübersehbarsten Ergebnisse dieses 
Krieges ist die Entalkoholisierung Rußlands, die 
nicht bloß auf dem Papier steht. Soweit solche 
Maßnahmen innerhalb technischer Grenzen durch- 
führbar sind, ist sie durchgeführt, nämlich etwa im 
Betrage von achtzig bis neunzig Prozent. Das 
bedeutet eine gew^altige Stärkung unsres östlichen 
.Nachbarn. Wenn ein nüchternes Volk neben einem 
minder enthaltsamen lebt, so kehrt die geistige 
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Bilanz sich freilich nicht utn, doch es entsteht eine Ver- 
schiebung des Kräfteverhältnisses. Die Tendenz der 
Enthaltsamkeit aber umkreist die Erde; auch in den 
Vereinigten Staaten und in den ^nordischen Ländern 
hat sie Wurzel gefaßt. WirsoUten uns von dieser Ten- 
denz nicht ausschlicßcn, denn es gibt kein Kräftege- 
biet, auf dem wirhintcrandern Zurückbleiben dürfen. 

Überblicken wir das Bild, das sich uns entrollt 
hat, so wird vielleicht hier und dort der Gedanke 
auftauchen, es handle sich um ein weltfremdes, 
entbehrungsvolles, freudloses und farbenarmes 
Leben, das wir in Zukunft führen sollen. Das ist 
nicht zu fürchten. Unser Leben wird freier und 
reicher sein, wenn cs auch etwa in stilleren Formen 
sich abspiclt. Unsre Herrschaft über die Natur- 
kräftc werden wir nicht aufgeben oder schmälern; 
unsre Technik, Produktionskraft und Wissenschaft 
wird auch fernerhin wachsen; aber etw^as von 
dem Gellenden, Blendenden und Schreienden der 
Gewerbe wird gestillt. Ein Teil des Luxus/' dts 
Überflüssigen, des Tandes und Krames, derf in 
unsern Wirtschaftshchaltern kreist, vcrschwin 4 ct. 
Ich glaube, daß unsre Arbeit geistiger und inten- 
siver wird; ich hoffe, nicht länger. 

Ernster durch das Bewußtsein der Zuversicht 
und des freiwilligen Entsagens, durch da$ Bewußt- 
sein, auf uns selbst angewiesen und auf uns selbst 
gestellt zu sein, wird das Leben der Gemeinschaft 
gestärkt und erhoben. Wir werden zu den natür- 
lichen Gütern geführt an Stelle der künstlichen; 
vom Kä ui liehen werden w'ir gewiesen zum Ewigen, 
zum Absoluten, zum Allgcmeingüldgen. 

Vor drei Jahren, als das Jahr 1913 anbrach, wurde 
des Jahres 1813 gedacht in dem Sinne, als hätten 
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wir die Opfer jener großen preußischen Zeit era 
neuert, indem wir den Geldbetrag einer Milliarde 
hingaben. Mi. Geld sind die Mächte des Opfers 
nicht zu erringen; erst die Zeit, die gekommen ist, 
hat uns wahrhaft opfern gelehrt. 

Heute stehen wir im Jahre 1916 mit andern 
Gedanken. Wir wissen, daß die Zeit unsrer \’or- 
väter groß wurde dadurch, daß sie in ihr Innerstes 
griff, daß sie in die Tiefe ihres Gewissens drang, 
daß sie aus ihrer Seele die neuen Kräfte ihres Da- 
seins schöpfte. Und wenn wir heute aus dem Kriege 
eine Lehre und ein neues Bewußtsein empfangen, 
SO wird es abermals darum zu tun sein, daß wir in 
die Schächte unsres Inneren dringen. Damals trug 
man empor einen neuen Begriff der Bildung, einen 
neuen Begriff des Bürgertums, des Heeres und der 
Politik. Heute formen sich die Pflichten anders, aber 
nicht weniger tief, nidit weniger schwer und schön. 
Wir müssen das emporläutein, wns die trübe Zeit 
der freien Wirtschaft nicht gefördert hat an sozialer 
Gerechtigkeit, an bürgerlicher Freiheit, an Werten 
der Entsagung und Idealen. Wenn in jener Zeit 
es möglich und nötig war, daß die Erleuchtung und 
Befreiung von außen und von oben kam, so wird 
diesmal die Wiedergeburt vom Volke kommen. 
Niemals ist ein solcher Beweis der Würde, der Sclb- 
'l^digkeit und Mannhaftigkeit erbracht Vv^orden, 
wie von unserm kampfenden Volke; deshalb kann 
und wird dieses Volk aus eigener "Fiefe die Wieder- 
geburt schöpfen, deren cs auf wiitschaftlichem. auf 
gesellschaftlichem, auf menschlichem Gebiete be- 
darf, die Wiedergeburt zuin Wohlstände, zur Ver- 
geistigung, zur Verantwortung, zum Herrentum 
und zur bürgerlichen Freiheit. 
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EINE STREITSCHRIFT VOM GLAUBEN 




Mt tn C. V. T.-F. 

S ie verkngeix eine Äußerung über Ihre Schrift 
,)Die Lösung der Judenfrage im Deutschen 
]^eiche‘^, indem Sie das Wort aussprechen; Sie 
appellieren an meinen Humanismus. Verstehe ich 
Sie recht, so gilt ihr Anmf dem Gefühl menschlicher 
Zusammengehörigkeit und dem Einheitsbewußtsein 
menschlichen Geistes. 

Ihre Schrift ist erfüllt von reinem Glauben und 
menschlicher Gesinnung; deshalb bewegt mich Ihr 
Beschwörungswort, und die stille Muße dieses drei- 
fach ernsten, kriegszeitlichen und frühlingsarmen 
Karfreitages soll Ihnen und Ihren Gedanken ge- 
widmet sein. 

Sie fordern von den deutschen Juden die Bekeh- 
rung zum Christentum. In Liebe und Güte, in Haß 
und Zorn ist diese Forderung durcli zwei Jahr- 
tausende oft erhoben worden. Das ist an sich kem 
Einwand gegen ilire Berechtigung; denn Fragen 
und j^tworten verändern ihr Antlitz und bilden 
einen Spiegel der Zeit; Ihre Gründe sind nicht die 
Lavaters, und meine Erwiderung wird nicht die 
Mendelssohns sdn. 

Lassen Sie mich zunächst ein Wort über den 
mosaischen Glauben sagen. Auch er hat im Lauf 
der Jahrtausende sein Antlitz geändert: er war 
Stammesglaube, er war Kirchenrcligion, er war dog- 
matischer Spekulation, er war dem aufklärenden 
Deismus, der forschenden Zersetzung unterw^orfcn. 
Was er in seinem Innersten ist, scheint manchem 
schwer zu entwirren; es gibt Juden, die an vorge- 
schichtlichen Riten und an scholastischen Distink- 
tionen hängen, wie es in deutschen Gauen Christen 
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gibt, deren Muttergottesbilder Besudic aust|usclien 
und deren geweihte Symbole in Kutschen einher- 
fahren; es gibt Juden, die den Gottbegriff zum 
reinen Pantheismus verflüchtigen, wie es Christen 
gibt, die aus der Hcilslehre der Evangelien eine 
kommunistische Sittenlehre lesen. 

Dennoch läßt der reine Begriff des Judentums 
wie der des Christentums sich zeitlos, im Bilde der 
Ewigkeit erfassen, und die Trübung des örtlichen, 
des Zeitlichen, des Zivilisatorischen bedeutet nicht 
mehr als die Schliere in der Kristallinse eines 
Refraktors. 

Im Gegensatz zum nachpaulinischen Christen- 
tum bildet die mosaische Religion keine Kirche. 
Mögen ihre Bekenner durch Landesgesetzgebung 
zu Religionsgemeinschaften vereinigt sein: diese 
Bindung ist des Staates, nicht des Glaubens. Es 
|||i:ibt keinen Temf)el: der eine, der auf Zion stand, 
|f;'iurZcit als derMosaismus noch die Form der Staats- 
||?rcligion und der Kirche durchlief, ist zerstört; 
f kein Gesetz fordert seinen Aufbau. Die Bethäuser, 

: die man Synagogen nennt, sind Schulen oder An- 
dachtsstätten, in denen nach Belieben der Gemein- 
*^:den Kulthandlungen vorgenommen werden könneUf l 
Kein Gesetz fordert ihren Besuch. Die, weMbfe 
die Kulthandlung vornehmen, sind nicht Prie^t^j 
sondern Kultbeamte, dem Namen nach Lehrer^ipr 
Gemeinde; sie werden angcstellt und entbssem 
Sie haben nicht die Befugnis, bindende Gläübens- 
deutungen, geschweige Glaubensvorschriften zu 
geben; auch in ihrer Gemeinschaft bilden sic keine 
Instanz, die das vermöchte. Sie können nicht 
binden und nicht lösen, sic können die ewige 
Gnade niclit gewähren noch hemmen; weder sie 
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noch däte 6kmmide, noch irgendwer anf Erden hat 
die Befugnis der Gbubensaufsicht, der Kirchen- 
disziplin oder der Ausstoßung. Die Kulthandlungen 
sind frei; niemand braucht sich ihnen anzuschließen, 
ihre Form zu bestimmen ist Sache der Gemeinde; 
ihre Ablchung verwirkt keine Rechte. Die Zahl der 
Gebildeten, die ein religiöses Leben führen, ohne 
jemals an einer Kulthandlung tcilzunchmcn, ohne 
jemals ein Bethaus zu betreten, ist groß; sic haben 
von niemand Ermahnung oder Tadel entgegenzu- 
nehmen. 

Was nun ist das Einigende dieses kirchenlosen 
Glaubens? Nur dieses: das Bekenntnis zur gött- 
lichen Einheit. Die Urform des Glaubensbekennt- 
nisses hat vier Worte; in unsrer deutschen Sprache 
lautet sie: Der Herr ist unser Gott, der Herr, der 
Eine. 

Lange galten die Bücher des Pentateuch als kano- 
nische Bücher, mitsamt ihren rituellen, sozialen, 
juridischen und sanitären Vorschrifeen, und es mag, 
zumal im Osten, noch zahlreiche Gemeinden geben, 
die Ba nne des Kanons beliarrcn, obwohl viele 
der ^porJnungcn, zürn Beispiel alle, die von der 
Priesterkaste und der Bundcsiade handeln, undurch- 
führbar geworden sind. So, wie in den lagen Esras 
und NVhemias im Laufe eines Menschenaltcrs der 
Pentateuch zusammengestcllt, abgeschlossen und 
kanonisiert wurde, so kann und konnte er von jedem 
einzelnen im ganzen und in Teilen von seiner 
bindenden Kraft entkleidet werden; es gibt keine 
religiöse Instanz, die seine von den Menschen der 
Perserzeit erwirkte staatskirclilichc Autorität wieder- 
herstelle» kann. 

Andre kanonische Schriften hat es nie gegeben. 
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Die piophetiscKen, Mstorischen poatischiea 
Bücher des Alten Testaments, die ungehfenren 
Literaturen der Scholastik, die Entscheidungen und 
Gesetzessammlurgen der neueren Zeit haben im 
Laufe der Jahrhunderte Erbauung und Beglückung, 
Hoffnung und Wehmut, Furcht und Verzweiflung 
gestiftet'; sie haben zwischen Unfehlbarkeit und 
Verwerfung jede denkbare Stufe des x\nsehens durch- 
laufen : doch eines sind sie immer geblieben, ob 
Erleuchtung oder Irrtum ihnen angeheftet wurde: 
Menschenwerk. 

So wenig wie das Bekenntnis zu einem der ver- 
gangenen Philosophen heute von einem unsrer 
Gebildeten verlangt werden kann, so wenig kann 
der gläubige Jude an die Lehre oder Entscheidung 
einer noch so altberühmten religionskundigen Autori- 
tät gebunden werden. Wederder messianische Glaube 
noch die Weherschaffung, weder die sieben Himmel 
noch der göttliche Thronwagcii, weder die Unver- 
brüchlichkeit des Sabbat, noch die Scheidung von 
Rein und Unrein bilden unveräußerliche Teile seines 
religiösen Heil- und Weistums; er kann sie ablehnen 
und mag dabei der alten Formel geistiger Freiheit 
sich bedienen, die besagt : auch meine Seele ist ypr 
dem Sinai gestanden. Der mosaische Glaube' ist 
nicht nur kirchenfrei; er ist auch dogmenlos, 

Sie werden mir glauben, daß ich diese Dinge nicht 
anführc, um den Mosaismus zu verlierrlichen* Die 
Zeiten sind vergangen, wo man in Disputationen 
und Kontroversen Glaubensbekenntnisse anpries 
und verlästerte; wir empfinden, daß Gestalt und 
Handlung, Sprache und Dichtung, Denken und 
Glauben organische Verwirklichungen der Seele, 
sind, die sich nicht willkürlich wandeln noch tau- 
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8chcii4 - Im Gegenteil: ich könnte verstehen, dfaß 
jematid, der in len festen Formen kirchlicher Ein- 
deutigkeit- und Disziplin erwachsen ist, die Bildsam- 
keit und Bewegungsfreiheit einer iindogmatischcn 
Religion als formlos, w^o nicht als zügellos empfindet. 
Bedeutsam aber scheint .mir, daß diese Bildsamkeit, 
die allen großen östlichen Glaubensformen inne- 
wohnt, die Probe der Jahrtausende bestanden hat; 
sie konnte den Gedankeninhalt der Antike, des 
christlichen Mittelalters, der neuzeitlichen Philo- 
sophie und Wissenschaft ertragen und aufnehmen, 
ohne Kampf, ohne Verbitterung, ohne ihr Inner- 
stes preiszngeben. 

Vielleicht empfinden Sie schon jetzt eine Härte 
Ihrer Forderung. Der protestantische, katholische 
und byzantinische Ciirist hat seinen Glauben nicht 
anders als in den Formen einer Kirche empfangen; 
er fühlt eine vollkommene Idciititüt der beiden 
Geistcsmäclite; Glauben ohne Kirche ist ihm kaum 
vorstellbar. Daher die seltsame Empfindung bei 
der Betrachtung andrer Konfcss’onen : der Ketzer- 
begriff, der den Zwiespalt löst, scJieint nicht mehr 
anwendbar, die Bezeichnung des Christen möchte 
der Gläubige dem Fremdkonfcssionellcn nicht vor- 
enthaltcn, und dennoch kann er nicht anders, als 
die selbstherrliche Anderheit der Nachbarkirche 
als eine gefährliche Umdeiitung des reinen Glaubens 
betrachten. Indem Sic nun den Eintritt der Juden 
in das sichtbare CJiristentuin verlangen, setzen Sic 
Stillschweigend und selbstverständlich den Eintritt 
in eine der liauptsächlichcn Kirchcngemeinschaftcn 
voraus; ich will es mir nicht oberfläclilich leicht 
machen, indem ich frage, welche Kirche denn wohl 
gemeint sei, sondern ich will versuchen, den Kirchen- 
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begriff im Verhältnis zum Religionsbegriff zu ver- 
tiefen. 

Ich unterscheide die organisierte Kirche von der 
fr' ien Gemeinde der Gläubigen. Diese kann, wenn 
sie Empfängerin und Trägerin einesreinen Glaubens 
ist, ohne weiteres als eine Gemeinschaft der Heiligen 
oder besser der Geheiligten vorgcstellt w^erden. Sie 
ist frei auf das Wort, das Zeugnis, die Offenbarung 
ihres Propheten und Erlösers gestellt; und mögen 
auch bereits die ersten Anzeichen bewußter Organi- 
sation, also eigentlich kirchenbildender Kräfte sich 
melden, so bleiben dennoch die Ordner unbeamtete 
Diener am Wort, und der unbeeinflußt, unmittelbar 
waltende Geist, der die Gemeinde bewegt, wird als 
der Heilige Geist an sich wahrgenommen und verehrt. 

Die Gefahr der Gemeinde ist die Zersplitterung, 
denn der Geist wirkt auf Boden und Seelen ver- 
schieden. Das Verlangen nach Einheit, nach wechsel- 
seitiger Stütze, nach gemeinsamer Abwehr und Wir- 
kung tritt auf und äußert sich im bewußten Willen 
zur sichtbaren Autorität. In grandioser Zusammen- 
fassung erblickt Augustin das Vorbild aller Organi- 
sation im römischen Imperium; er empfängt dep 
Gedanken der Civitas Dei, des organisierten, staatsj;^; 
ähnlich gegliederten Glaubenslcbens, der Kircif^^" 
Sic ermöglicht es, Länder, Reiche, Weltteile ein- 
heitlich in Glaubcnssachen zu verwalten; sie schafft 
Autoritäten, die den Zwiespalt schlichten, w^enn ein 
sich fesiigendcs, sich verwickelndes Dogma von 
Übergrilfen des intcllektualcn Denkens bedroht 
wird; sie tritt in Wechselwirkung zum Staat und 
gewannt irdische Macht. Aus den unterworfenen 
Urreligioncn aniinistischer, fetischistischer, theo- 
kiatischer Heikunft dringen Bestandteile empor 
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tind wcrdea nutzbar gemacht: die uralten Begriffe 
des Priestertums, de?i Opfers, des Sakraments, der 
Weihe, des Heiligtums, des Bildes, der Feier, der 
Askese, dos liturgischen Heilswortes, der örtlichen 
Verehrung werden angeeignet. 

Die Kirche steht da al« ein wundervoller Organis- 
mus, der seine unmöglich scheinende Aufgabe voll- 
kommen löst: einen Glauben mitsamt seinem hun- 
dertfältig verzw'cigten, immer weiter sich ver- 
feinernden Dogma den Zeiten zum Trotz zu erhal- 
ten, ihn der Verschiedenheit der Landschaften, 
Himmelsstriche und Bevölkerungen ohne Verzicht 
auf Einheit aufzuerlcgen, widerstrebende und zer- 
setzende Kräfte nicderzuhalten, der w'cltumfassen- 
den Gemeinde das Gefühl verschmelzender Einheit 
zu geben, das Reich der Gnade in sichtbarer Gestalt 
in irdiscliem Abbild zu v^crwirklichen, die Stellver- 
tretung görilicher Lenkung, umgeben von uner- 
schöpflichen Gnadenmitteln und Heiltürnern, in 
einer höchsten Machtverklärung zu stabilicren. 

Umfassen wir diese Aufgabe und ihre Lösung, so 
erblicken w^ir in der Kirche die Organisacionsform, 
besser gesagt, die Mechanisierungsform eines Glau- 
bens: nämlich sein Rüslwcrk, um Räume, Zeiten 
und Massen zu überwinden und alle denkbaren 
Kräfte seinem hohen Ziel zu unterwerfen. In 
ähnlichem Sinne kann der Staat als Mcchanisicrungs- 
form eines nationalen Willens, in kleinerem Abbild 
die Universität als Mcchanisicrungsform der For- 
schung, die Akademie als Mcchanisicrungsform der 
Künste angeschaut werden. 

Solange die okzidentalc Kirche in ihrer eigenen 
Heimat ohne Gegenkirche blieb, war der Unter- 
schied der Begriffe „Kirche“ und „Rcligion‘‘ noch 



unfüLlbarer als heute. Daß die Reformatoren, vor 
allem Luther, ihn erfaßten, war höchste Inspiration, 
und wäre dennoch kaum möglich gewesen, wenn ihr 
BUck sich nicht auf ältere Religionsformen gerichtet 
hätte. Mit deutschem Gefühl und evangelischem 
Sinn empfand Luther die Fremdheit der antiken 
und vorzeitlichen Beimengungen im Bau der Kirche 
und schied sie aus ; die Kirche selbst, die Civitas Dei, 
das staatsähnliche Gebilde des theokratischen Im- 
periums, tastete er als Begriff nicht an; um ihr 
Haltbarkeit zu verleihen, band er sie an Fürsten und 
Staat ; er schuf die Nationalkirche, ja die Staatskirclie. 

Die Trennung der Begriffe Kirche und Religion 
war um einen bedeutsamen Schritt weitergeführt; 
auf dem Gipfel der hierarchisclien Staffeln stand 
nicht mehr ein Vertreter der Gottheit, ein erleuch- 
teter Erzpricster, der kraft scinei Vollmacht das 
Wort auslegte, wo nicht cs ausgestaltctc; der Geist- 
liche war nicht mehr geweihter Priester des Myste- 
riums, sondern behördlicher Beamter; der Glaube 
ruJite nicht mclir im zeitlich wirkenden Schoß 
unfehlbarer Konzilien; er bcliarrtc auf dem ein- 
maligen, durch Schrift bewahrten Wort, das der 
Geist lebendig erhalten sollte, nachdem 
malige, eindeutige Auslegung kraft eige 
Schließung gegeben war. 

Vor allem war die Naivität der scligm 
Allcinheit dahingesunken, indem eine Mehrzahl 
von Kirchen sich bekämpfte und ausschließliche 
Gottgegebenheit beanspruchte: eine jede für sich 
wurde zur Ecclesia militans. Die Abgrenzung der 
Dogmen und Symbole, die Verschärfung der Unter- 
scheidungsmale w’urde auf beiden Seiten unentbehr- 
lich; jede Weiterentwicklung enthielt die Doppel- 
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gcfahr: entweder der Gegnerin in die Arme 211 
laufen, oder ihr gegenüber zu erschlaffen. 

Durch die Versteifung der Gegensätze war der 
kirchliche Glaube auf alle Jahrhunderte hinaus fest- 
gelegt, und zwar auf das geschriebene Wort und 
seine authentische Deutung. Die Deutung aber, 
das Bekenntnis und Symbol, war mit nahezu juri- 
stischer Schärfe bestimmt und unverrückbar. 

Gewiß ist die Auffassung vertretbar: dies eben 
sei das Wesen der Offenbarung, daß sie das Absolute 
eindeutig ausspreche und daher keine Auslegung — 
es sei denn wiederum die geoffenbarte — dulde. 
Irbmerhin: die Offenbarung trägt die Form des 
Wortes, und bedeutungsvollerweise des alten Wortes, 
des übersetzten, überlieferten, spät vcrzeichnetcn. 
Dies aber ist die Schwäche des mcnschliclicn Wesens 
und der menschlichen Sprache: niclit voll zu be- 
greifen und nicht rein zu bezeugen; und wiederum 
die Stärke des menschlichen Wesens und Geistes ist 
es: lebendig zu sein, sich zu erneuern und deslialb 
auch einer beständigen Krncueiung des Wortes und 
|j^r Offenbarung zu bedürfen und ihrer fähig zu 

Einen gew^altigeii Vorteil hat die katholische 
Kirche bisher nicht nutzbar gemacht: sic besaß und 
besitzt die Instanz, die im Rahmen der aufcrlcgten 
Kampfes- und SclbsterhaltungspfHcht jede Deu- 
tung des Glauben? erneuern darf; ja, sie hat in 
jüngerer Zeit die Macht dieser Instanz erhöht, 
indem sic die alte Souveränität der unfehlbaren 
Konzilien ihr zuwies. Zwar haben die letzten 
Päpste jede Regung der Geistesbewx^gung, die sie 
Modernismus nannten, bekämpft; doch cs würde 
eine einzige Inthronisation genügen, um dem uner- 
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schöpften Körper der Kirche eine reiche Blutwelle 
vom Herzschlag des Jahrhunderts cinzuflößen* 

Dem Protestantismus fehlt die Zentralinstaliz 
des Glaubens. Seine Gefahr der Verhärtung ist 
gemindert, solange seine Verordneten als Staats- 
beamte und Bürger in herzlichem Miterleben mit 
ihren Gemeinden verwachsen; verschwindend ist 
sie nicht. Denn jede Erneuerung kann dieser Kirche 
nur von außen kommen: vom Staate, dem sie ange- 
hört, und dessen Eingriff bedenklich ist. Gefähr- 
licher aber ist jede eigenwillige Neuerung des Staats- 
beamten von unten herauf. Sie ist ein Eingriff in 
die behördliche Ordnung, die der Eintretende ge- 
kannt, die er durch eben seinen Eintritt in Lauf- 
bahn und Amt anerkannt und gebilligt hat. Pro- 
testantischer Liberalismus innerhalb des kirch- 
lichen Betriebes ist ein Widerspruch in sich. 

Daher ist es ein schlechtes Argument, wenn jemand 
wie es ab und zu geschieht, einem evangelisch ge- 
sinnten Nichtchristen oder Dissidenten den Eintritt 
in die protestantische Kirche empfiehlt mit dem 
Elinwcis, dieser oder jener Pfarrer nehme es mit den 
Glaubenssätzen nicht so genau. Er soll es genau 
nelimen mit seiner Vorschrift und nicht einen 
Schritt weiter gehen, als sie es gestattet; das fordert 
sein Amt und seine Pflicht. Daß die Vorschrift 
niclit aufs Geratewohl besteht, sondern mit vollem 
Bewußtsein aufrech tcrhaltcn wird, weiß ein jeder: 
noch vor wenigen Jahren wurde auf einer preußischen 
Synode mit Entschiedenheit ausgesprochen, der 
Zutritt zur Kirche solle nicht erleichtert, sondern 
erschwert werden; ein kirchenpolitisch verständ- 
liches Wort, wenn es auch mit der Heidensendung 
und Gnadenverheißung der Evangelischen Schriften 
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sich niclit vollkomnjen deckt. Wer also unter Aus- 
nutzung der gelockerten Auffassung eines geistlichen 
ßeamten den Eintritt in die Kirchengemeinde sich 
erleichtert, der begeht eine Handlung, die jeder 
andern tolerierten Übertretung ähnelt und daher 
einem reinen Gewissen nicht zusteht, am wenigsten 
da, WO die höciistcn Güter, die freiesten Entschlie- 
ßungen der Menschenbrust in Frage kommen. 

Um so seltsamer erscheint es dem Außenstehen- 
den, wenn die überwiegende Zahl der Gebildeten 
evangelischen Glaubens, denen er begegnet, er- 
klärt, die anerkannten Symbole der Kirche nicht 
ohne eigene Deutung hinnehmen in können. Diese 
Gläubigen stehen also in bewußtem oder unbe- 
wußtem Gegensatz zum Dogma, zur Deutung und 
zur kirchlichen Vorschrift; sie könnten bewußt und 
freiwillig in die Kirche nicht eintreten, in die sie 
eingeboren sind; sie gehören ihr an, weil sie ihr 
angehören. Die Kirche aber besteht in einem be- 
achtenswerteren Teil ihrer geistig liöchststebendcn 
Bekenner aus Opponenten gegen ihic eigene Satzung. 

Wenn ich Sie an diese Gefahr der evangelischen 
Kirche erinnere, so bitte ich, hierin nicht die 
unbefugte Kritik eines Andersgläubigen zu sehen. 
Wenn Sie mir die Aufgabe stellen, Ihre öffentliche 
Aufforderung zum Eintritt in eine der großen 
KircJiengemeinschaftcn zu erörtern, so kann dies 
nur geschehen, indem vom Wesen dieser ehrwür- 
digen Organisationen mit einiger, wie icli lioffe, 
genügend zurückiialtcnden Kritik gehandelt werden 
darf. 

Ja, im Hinblick auf die Gefahr der kirchlichen 
Entfremdung glaube ich einen Schritt weiter tun 
zu dürfen, indem ich ein beiläufiges Gespräch cr- 
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wähiie, das ich kurz vor dem Kriege mit einem 
befreundeten Geistlichen führte. 

Es war im Frühsommer einer kleinen Landstadt, 
die abendliche Rede ging vom Kirchenbesuch: 
warum vorwiegend Frauen und alte Männer, warum 
so wenig junge Leute zur Predigt kämen. 

Icl) sagte: 5 ,Die Kirche ist die Gemeinschaft der 
Heiligen. Wäre es nicht möglich, daß unbemerkt 
die wahre geistige Gemeinschaft und Gemeinde 
eine andre geworden ist als die der Kirche i daß 
sie seit hundert Jahren neben der Kirche hergeht ? 
Wer bürgt dafür, daß die Kirche den lebendigen 
religiösen Geist unsrer Zeit noch umschließt 

Der geistliche Herr wollte wissen, w^ie das gemeint 
sei. Icli sagte weiter : „Ist nicht vielleicht die wahre 
Gemeinschaft der Seelen gegeben in der Reihe 
unsrer Großen und ihrer Jünger? Ist sie gar am 
Ende die Genossenschaft Herders und Goethes, 
Schillers und Kants, Bectliovcns, Fichtes, Fechners, 
Hegels, Schopenhauers, Tolstois? Wenn diese 
Gemeinde das eine bezeugt und die Synode das 
andre: könnte man nicht fragen, welche der Aus- 
legungen der Fortbildung unsres seelischen Daseins 
eigentlich entspricht ?‘‘ ' ^ 

Erst lächelte er, dann wurde er ernst. Ich 
eine letzte Frage: „Glauben Sie nicht, Herr 
sistorialrat, wenn jede Woche dieses Sommers ein 
Plakat erschiene: , Diesen Sonntag w'ird der, näch- 
sten Sonntag wird jener nachmittags in der Kirche 
sprechen^ — und nun folgten alle Namen unsrer 
geistigsten Männer, Professoren, Dichter, Staats- 
männer, ein jeder mit dem Bekenntnis einer reli- 
giösen Herzensmeinung oder eines inneren Erleb- 
nisses — glauben Sie nicht, daß unsre Kirchen sich 
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mit jungen und alfen Leüt^illEiilleü würd?^,^ ui^d dafi 
gar nocii die Nachbätgemeinden heTbeiströmtenf - 

Der hochgebildete, von mir verehrte Geistliche 
kam später viederholt auf das Gespräch zurück und 
sagte mir, daß es ihm einige nachdenkliche Stunden 
bereitet habe. 

Ausführlicher, als es dem Rahmen dieses sum- 
marischen und doch ‘;ich verlängernden Send- 
Schreibens entspricht, habe ich bei der Unterschei- 
dung der Begriffe Kirche und Glauben verweilt, 
weil ein großer Teil dessen, was Menschen im Geiste 
trennt, mir hier zu liegen scheint. So scheue ich 
denn auch nicht ein persönliches Bekenntnis. 

Vielleicht haben Sic in meinen ScJjriftcn gelesen. 
Dann wissen Sie, daß ich auf dem Boden der Evan- 
gelien stehe. Im Dogmatisch-Mythologischen frei- 
lich gehe ich eigene Wege, etwa so, wie fast alle 
meine christlich gläubigen Freunde. Würden Sie 
nun wünschen, oder auch nur billigen, wenn, nach 
der vorhin ausgesprochenen, von Ihnen siclicilich 
geteilten Auffassung von Treu und Glauben in 
Sachen des Staats und des Bekenntnisses, ich hin- 
ginge und das Apostolische Glaubensbekenntnis 
seinem ganzen Inhalt nach durch feierliches Zeug- 
nis für mich bekräftigte? 

Wenn heute ein Dissident, ein Muselmann oder 
ein Buddhist zu mir käme und mir sagte, daß er 
seiner innersten Überzeugung nach den ursprüng- 
lichen Glauben der Evangelisten und Apostel in 
eigener, nicht willkürlicher, doch gefühlsmäßig 
abwägender Auffassung und Deutung redlich teile; 
jedoch* nicht mehr und nicht weniger: dürfte ich 
ihm raten, einer der christlichen Konfessionen sich 
anzuschließen ? 
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Es wäre aber, wie mir scheint/' kein vermessenes 
Paradox, wenn ich ihm sagte : „Dein Glanbe ist dem 
Schoß des Judentums entsprossen. Vielleicht ist 
er die allein mögliche Fortbildung seines ethischen 
Monotheismus. Er hat in den Jahren seiner Ent- 
stehung, als kein andres Gesamtvolk reif war, ihn 
aufzunehmen, Tausende von palästinensischen Land- 
bewohnern hingerissen und ist als Element der Volks- 
religion nur am Widerstand großstädtischer Klassen 
und fremder Staatsgewalt gescheitert; auch in 
andern Ländern und andern Jahrhunderten sind 
Staatsgewalten und großstädtische Klassen den 
praktischen Urlchren des Evangeliums nicht immer 
günstig gewesen. Willst du überliaupt deinem 
Glauben den Stempel eines herkömmlichen Be* 
kenntnisses aufdrücken, was bei dir steht, so scheint 
der mosaische Monotheismus kraft seiner Freiheit 
von Dogma und Kirche mir das einzige Bekenntnis 
zu sein, das deinen Glauben ohne inneren Wider- 
spruch dulden darf und dulden muß.‘‘ 

Den Zusammenhang von Religion, insbesondere 
Protestantismus, und Staat habe ich gestreift; ein 
Wort vom Wesen der Staatsreligion muß das Ge- 
sagte bekräftigen, ja steigern. - 

Die antiken Stadt- und Staatsreligionen hliien 
ihren eigenen Begriff auf, weshalb auch die alten 
Sprachen ihn nicht auszudrücken vermögen; denn 
solange der Begriff der Fremdrcligion nicht b^nnt 
ist oder nur in barbarisch erscheinenden Abbild^!! 
sich spiegelt, diemanüberdiesdurchUmdeutungoder 
Aneignung zu assimilieren strebt, ist die Religion de» 
Staates einfach das Glauben schlechthin, dem nicht 
das Andersglaubcn, sondern die Leugnung und Ver- 
neinung, die radikale Gottlosigkeit gegenüberstcht. 
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Ben ersten Konflikt erKob die griccWsche Philo- 
sophie, und Sokrates wurde sein Opfer. Rom umging 
den Konflikt durch wahllose Einfuhr von Gottheiten 
und Kulten ; nur dem unassimilierbaren Monotheis- 
mus gegenüber mußte er fortbestehen und erzwang 
die 2^rstörung des jüdischen Tempels. 

Die mittelalterliche Zeit war abermals eine Periode 
der absoluten Religion, rieht eigentlich der Staats- 
religion, keinesfalls der Staatskirche. Ja, es gab Zeit- 
läufte, in denen umgekehrt die Staatsgewalt als das 
weltliche Schwert der Kirche angeschaut werden 
konnte. Die Staatskirche ist das Produkt des Natio- 
nalstaates, vorwiegend des protestantischen. 

Es ist etwas andres, ob eine Institution einen 
integrierenden Teil des Staatsgebäudes ausmacht, 
wie etwa Landesschutz oder Rechtsschutz; oder 
ob sie von ihm geschützt und gestützt wird, wie 
Kunstbetrieb oder Forschung; oder ob sie von ihm 
vindiziert und angegiiedert wird, wie die Kirche. 
Die Freiheit der Kunst und der Forschung erscheint 
uns selbstverständlich und unentbehrlich; eine 
»j$taatlich verordnete und kontrollierte Malerei oder 
Philosophie wäre uns unerträglich. Jedoch die höchste 
aller seelischen Kräfte, den Glauben und seine 
institiftionelle Ausdrucksform, die Kirche, stellen 
wir gewohntermaßen dem Staate anheim. 

Der Staat ist organisierter Wille der Nation. Was 
er ergreift, dient dem Willen. Nähert er sich der 
Kunst, so geschieht es, um sic Zwecken dienstbar 
zu machen; wir liaben leider zuviel von Aufgaben 
und Zwecken, gelegentlich selbst von erziehlichen 
Zwecken der Kunst zu hören bekommen, deren 
innerstes Wesen die Zw^cckfreiheit ist. Auch hat es 
2^iten gegeben, wo wissenschaftlichen Disziplinen 



verordnetc Zweckte auferlegt wurden, d|te natur- 
gemäß in der Rechtfertigung zeitlicher Staatseiu- 
richtungen zu bestehen hatten. 

Das Reich des Himmels ist nicht von dieser Welt.* 
Und dennoch konnte es geschehen, daß man den 
Kirchenbau empfahl, um Staatsgesinnungen ZU 
bekämpfen, die man als gegnerische erkannte und* 
daher als vernichtende und verbrecherische ansah 
und bezeichnete. Die Gefahr, es könne die Religion 
und ihre übungsform vom Selbstzweck zum Zweck- 
mittel, am Ende gar zum Erziehungs- oder Besse- 
rungsmittel hcrabgeführt werden, ist in der Ver- 
bindung von Staat und Kirche enthalten. 

Eine sittlich mildere, politisch ernstere Gefahr 
entsteht aus der Verbindung durch das Konkurrenz- 
verhältnis der Kirchen. Ist eine Kirche zum inte- 
grierenden Teil des Staates geworden, so muß sic, 
wie der Staat selbst, von absoluter Souveränität sein. 
Sic darf und muß verlangen, daß jeder Staajsan- 
geliörige sich ihr füge; ihr Souveränitätsanspruch 
muß ihr den eigenen Glauben an ihre Unfehlbar- 
keit und Uncrscizbarkcit verbürgen. Sie kann ihre 
Vormachtstellung nicht als eine Zufälligkeit oder 
als ein notwendiges Übel gelten lassen, sie mU;|.4ar- 
aus ihr ausscJilicßcndes Dascinsrecht folgern*** Um 
folgerecht zu bleiben, muß sie im Sinne älterer 
Gepflogenlieit jede Gcgcnlehre als schädliche Irr- 
lehre und Ketzerei verdammen, denn eine zweifache 
absolute Wahrheit ist nicJit denkbar; für eine be- 
dingte Wahrheit aber kann sie nicht die Machtfülle 
des Staates in Anspruch nehmen, ebensowenig aber 
darf sic in den höchsten Fragen der Menschheit, 
auf dem eigensten Gebiet ihrer Zuständigkeit, den 
Irrtum dulden. 
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Diese strenge und unantastbare Logik verträgt 
sich nicht mit den Gcfühlstendenzen unsrer Zeit, 
wie sieseit mehr als hundert Jahren emporgekommen 
sind. Fruchtlose Religionskriege haben das Prinzip 
der Toleranz als politische Rcalitiit aufgcnötijt, 
indem der Ketzer, einer vcrmciiuIicJien Wcltord- 
nung zum Trotz, sich DascinsrccJit und Aclitung 
erzwang; Pliilosoplne und EmpfiiKlung haben cs, 
nacliträglich Lcstätigen nmssen. Die Siaatskirclie 
abv.r, da sie erJiaJtcn bleiben wollte', unteilag dem 
Kompromiß. Auf der einen Seite mußte sie sich 
bequemen, den Gcgcnglaubcn als eine zwar mindere, 
doch nieJit vcrwcrflirlie Ausdeutung des Ver- 
hältnisses zum Göttlichen gelten zu lassen; auf der 
andern Seite aber mußte sie um so criiSter an ilircr 
Pflicht und ßerccliligung festlialteii, sicli der Macht- 
mittel des Staates zu bedienen, in scliarfer Konkur- 
renz ihr geistiges Territorium aiiszulircitcn, vor 
allem die Jugcndhildung ilircrn Zweck gefügig zu 
machen. In ricJitiger Krkenntnis, daß jede Indolenz 
und Grcnzvei wischung die Gegnerin stärken könne, 
mußte sic das ßewußisein der kirchlidicn Getrennt- 
heil lebendig er];alten und durcJi dauernde Fest- 
stellung und Kontrolle sich ihres B( Standes versichern. 
Wurde auch der Andersgläubige geduldet, ja in 
*llien l'orrncn geachtet, so nuißte er doch als ein 
nicht ganz normaler Staatsb-ürger cisclieincn ; denn 
wer einer der Jwiuptsacldicbsien staatlichen In- 
stitutionen sich entzieht, der sondert sich inclir als 
politisch ab; so konnte cs aucii dem Staat nicht 
erwünscht eiscliciru'n, wenn die Zahl seiner kirch- 
lichen Gegner im Beziik seiner Ijulicren Verwaltung 
wuchs. 

Alles in allem vcilicf der Konkurrenzkampf in 



auch sei: ein Staat, der nicht seine Bürger in Spal- 
tung der konfessionellen Abgrenzung und Bevor- 
zugung erhält, der nicht das Verhältnis zum Gött- 
lichen zürn Gegenstand der Registrierung macht 
und in allen Peisonallistcn und Statistiken rubriziert, 
würde nicJit seinerseits gezwungen sein, vor jeder 
Eni Schließung mit einer Kirchenmacht zu paktieren. 

Lassen Sic uns auf Ihre Forderung zurückkommen. 
Wer Eintritt in die kirchliche Gemeinschaft sucht, 
hat, wie wir salien, nicht nur seine Beziehung zu 
Dogmen und Symbolen zu prüfen, deren Auslegung 
ein für allemal fcststeht und vom Laufe der Ent- 
wicklung kaum mehr berührt werden kann: er hat 
auch poliiisch Stellung zu nclunen. Und zwar hat 
er dem Alachtbcgriff der Staatskirclic sich zu fügen, 
ihn anzucikenncn und durch seinen Entschluß zu 
billigen. Denn ohne diesen Begriff gäbe es keine 
sichtbare konfessionelle Scheidung; oline ihn fiele 
Ihr ganzes Problem der konfessionellen Versöhnung 
dahin, und somit auch Ihr Vorschlagzu seiner Lösung. 

Es widerstrebt mir, diese Abhandlung — denn 
zu einer solchen ist mein Brief gediehen, der nun 
schon den freundlich-kühlen Ostersonntag über- 
dauert — mit einem hohlen Nein zu schließen. 
Der Weg Jiat in zwei Bogenlinien, zuerst vorüber 
an der Kirche, dann an der Staatskirchc, von Ihrem 
Pioblcrn hinweg- und zu ihm zurückgeführt. Ich darf 
die Ausblicke nennen, die er meinem Auge gewährt. 

Sie fassen die jiidenfragc als eine religiöse; ich 
habe dem nicht widcrspTOchen, weil sic neben, der; 
sozialen Seite, die in meinen Schriften mehrfach 
beliandeli ist, eine religiöse Seite hat, die ehedem 
als die hauptsächlichste galt, und die seit langem 
kaum mehr nach Gebühr beachtet wird. 



Auch die lellgiöse Frage verlangt eine Lösung, 
und ich teile Ihre gute Zuversicht, daß diese Lö- 
sung nur eine Versöhnung sein kann. Eine Versöh- 
nung, nicht eine Verschmelzung; denn der farbige 
Reichtum der Dinge auf Erden, der geschaffenen 
und erzeugten, aus allen Reichen und Zeiten, Ele- 
menten und GListern, ist so lierrlich und so unbe- 
rührbar heilig, daß kein schöpferisclier Gedanke 
fordern darf, ein Organisches, '^riefgegründetes um 
eines andern Organischen willen endgültig zu opfern. 
Alle Versöhnung ist Synthese. 

Lassen Sic mich deuilicJier sein. 

Ich will das höclistc Leben des religiösen Be- 
wußtseins und glaube an eine absolute Wahrheit, 
die sich im endlichen Menschengeist spiegelt. Aber 
ich halte Religionen und Kirchen nicht für schlecht- 
hin identisch; ich halte die Kirchen für irdische 
Formen — Mcchanisicrungsformen nannte ich 
sie die den reinen Glauben umschlk'ßcn, ihn 
gegen den Abbruch der Zeiten schützen, ihn den 
Mengen nadi Art und Begabung anpassen. IcJi 
glaube äVi die Dauer, die heilige Aufgabe und die 
wachsc>;de Vergeistigung der Kiichcn und preise 
zumeist diejenigen, die ein lebendiges Dasein der 
Erneuerung und Entwicklung sich organisch be- 
wahren. Ich glaube aber auch an die Möglichkeit 
dcc klrchenloscn Glaubens, der freien Gemeinde und 
des persönlichen Bekenntnisses. Ich erblicke das 
Maß der irdischen Glaubenskraft nicht in der 
Bekennerzahl einzelner Rcligionsforinen, sondern 
in der Intensität der religiösen Durchdringung 
des Lebens. Ich glaube an die innere Notwendig- 
keit der Verschiedenartigkeit der Glaubensform 
und möchte sie eher gesteigert als verringert sehen; 



denn wie die Lebenskraft in der Tauscndfältigkeit 
der Form sich auswirkt, so kann die Gotteskraft 
nur in der Tauscndfältigkeit der Strahlung wirken. 

Ich will den christlichen Staat, denn auf seinem 
Boden sind wir und mit uns die gesamte abend- 
ländische Welt der Gedanken und Gefühle erwach- 
sen. Ich glaube aber nicht, daß cs der Staatsgewalt 
oder der Staatskirchc bedarf, um Staaten ungezähl- 
ter Millionen christlicher Bürger in christlichem 
Geist zu erhalten. Wäre dies nötig, so müßte man 
folgern, daß die heutigen christlichen Glaubens- 
formen ihre Lebenskraft verloren hätten und sich 
neu gestalten müßten. Diese Folgerung trifft aber 
nicht zu; denn gerade in den kirchenfremden, ja 
kirchenfeindlichen Staaten erhebt sich in unsrer Zeit 
das christliche Bekennen zu neuer Kraft. Hilfe 
und Stütze schuldet der Staat jeder Glaubcnsform, 
soweit die Zahl ihrer Bekenner hinlänglich und ihre' 
Lehre nicJit der Vernunft und Sitte zuwider ist. 
Politische Folgerungen aus der ZiigeJiörigkeit zu 
einer anerkannten Religionsgemeinschaft zu ziehen, 
entspricht nicht der staatlichen Gerechtigkeit. 

Ich wäll die religiöse Erziehung. Doch weder die 
religiöse Schule noch die kirchliche Kontrolle der 
Schule. Der Staat mag durch seine w^eltlichen 
Organe die Lehre überwachen, damit sie nichts ver- 
künde, was der Sitte oder einem Glauben zu nahe 
tritt. Er mag auch die Ausübung und Annahme 
religiöser Unterweisung fordern und überwachen 
und ihr Ergebnis prüfen: ein Zwang zur Verbrei- 
tung einseitig bestimmter Glaubensformen ge- 
bührt nicht der Würde eines mündigen und gebil- 
deten \h)lkes. 

Wir leben und atmen der Freiheit entgegen. 



Nie wird dar deutsche Volk Zügellosigkeit noch 
Anarchie verlangen. Wenn es aber ein Reich der 
intelligiblen Freiheit gibt, und wenn wir dieses 
das Reich der oeelen und das Reich Gottes nennen 
dürfen, so soll auch sein irdisches Abbild, das Reich 
des Glauoens, ein freies Reich sein. 
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VOM AKTIENWESEN 
EINE GESCHÄFTLICHE BETRACHTUNG 




I n Höherem Maße als tHdm enropSi^öEe In^ 
^strialvi trtschaftcri ist; die deutsche Erzeugnis 
und Besit: gesellten Kapitals. Sie ist jung und 
rasch emporgestiegen, deshalb konnte sic dem ruhi- 
gen Schritt des Familienreichtums nicht nachgehen; 
sie hatce den Wettbewerb mit den höchsten Lei- 
stungen fremder Technik und Masr>cnbewältigung 
zu bestehen, deshalb mußte sic sich auf die Gesamt- 
heit des Nationalvermögens stützen, die Form der 
Aktiengesellschaft oder, besser gesagt, der Wirt- 
schaftsvereinigung vvälilen und den Reichtum des 
Kapitalisten durch Aktien oder Anteile, den Wohl- 
stand des Sparers durch Schuldverschreibungen 
gewinnen. 

^ Das Familienuntcrnehmen konnte sich nicht be- 
haupten; teils aus gesellschaftlichen Gründen, weil 
eine neu bereicherte, sich aufwälzende Oberscliicht 
von Geschlecht zu Geschlecht ungeduldig ihre 
Wünsche und Aufgaben wechselt, teils weil der 
, Begriff neuzeitlicher Industrie bescJdeunigtes Wachs- 
tum einschließt, mithin dauenidc Kapitalzufuhr 
fordert, die der Familienstamm nicht erschwingen 
kann. Das Bild familiärer Unternehmungen von 
jahrzehntelang nahezu gleich bleibendem Umfang, 
das bis vor kurzem die Scliweiz, Frankreich, Belgien, 
zum Teil England boten, und das vorzeiten auch 
unsre»* Wirtschaft als wünsclienswcrte Form ein- 
dringlicher, ausschließlich auf Qualität gestellter 
Arbeit erschien, setzte mäßigen Landesumfang, 
gleich bleibende Technik oder monopolartige Vor- 
zugslage der Erzeugung oder des Absatzes voraus, 
und scheiterte schließlich fast überall an den For- 
derungen der Weltwirtschaft; für die deutsche 
Wirtschaftsaufgabe, die auf Lohnarbeit im Sinne 
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dar VcrarbcittiBg ünd Veredelung fremder Rohr 
Stoffe beruht, blieb die Dauerform des persönlichen 
Unternehmertums nahezu ohne Anwendung. Trotz- 
dem ist die fiktiv gewordene Urvorstellung yom 
wachstumlosen, persönlichen Unternehmen, gleich- 
wie manche andre Theorie gebliebene Ujvorstel- 
lung aus den Anfängen des Unternehmertums, 
durch die Macht des Unbewußten lebendig und 
für die öffentliche Auffassung, für Gesetzgebung, 
und Rechtsprechung bestimmend geblieben. 

Substitution des Grundes liabe ich in andern 
Schriften die Erscheinung genannt, die alle mensch- 
lichen Einrichtungen im Laufe ihres Alterns zu 
befallen pflegt : die Einrichtung behält ihren Na- 
men und einzelne Züge ihrer ursprünglichen Wirk- 
samkeit, obgleich unmerklich ihre Voraussetzungen, 
häufig ihre Ziele und ihr inneres Wesen sich ’^eän- 
dert haben, ähnlich wie es mit einer verlassenen 
Muschelschale geschieht, in der Generationen frem- 
der Geschöpfe nacheinander ihre Wohnung auf- 
schlagen. Auch die Wirtschaftsgesellschaft ist von 
dieser Erscheinung betroffen worden ; sie ist in 
ihrem heutigen Wesen etwas durchaus Verschiedenes 
von dem, was ihre westlichen Erfinder und Gesetz- 
geber, Franzosen, Belgier und Engländer, gewollt 
und geschaffen haben. 

Von den französischen Aktiengesellschaften, die 
den bezeichnenden Namen anonyme Gesellschaft 
tragen, stehen viele dem Urbild noch hinlänglich 
nahe. Eine beschränkte Zalil von Kaufleuten, etwa 
sieben oder zehn, haben sich entschlossen, ein Untor- 
nehmen gemeinsam zu errichten, das die Mittel 
des einzelnen übersteigt, oder das mit Risiken ver- 
bunden ist, so daß sie nicht die Haftung ihres Ver- 
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m%eiis txi wagen wüns'^hcn. Sie sind znip Nota# 
gegangen und haben die anonyme Gesellschaft 
gegründet, de^en Kapital in abgerundete Aktien- 
beträge geteilt ist, so daß es jedem freistcht, nach 
seinen Verhältnissen mehr oder weniger beizu- 
tragen; das Gesetz sichert ihnen das Recht, diese 
Anteile in Abschnitten zu veräußern und zu ver- 
erben, doch spielt dieses Recht in ilircn Absichten 
keine erhebliche Rolle, denn sie sind vorwiegend 
gewillt, das Gcscllschaftsvcrhältnis lebenslänglich 
zu erhalten. 

Um das eigene, gemeinsame Geschäft zu ver- 
walten, nicht um eine fremde CcschäftslcitiMig zu 
beaufsichtigen, haben sie eine Körpcrscliaft gebildet, 
<Jie sie Verwaltiingsrat, nicht Aufsichtsrat, nennen; 
ihr gehören alle stärker Beteiligten an, mit Ausnahme 
derer, die nicht mitzuwirken wünschen; darüber 
hinaus ursprünglich selten ein Außenstehender, 
gelegentlich ein sachverständiger Fachmann. Diese 
Administratoren — in England heißen sic Direk- 
toren — sind die cigentliclien Träger der Gcscliäfte. 
Sie treten w^öchcntlich, nach Bedarf häufiger, zu 
Sitzungen zusammen und beraten alle cr];eblichcrcn 
Vorkommnisse. Sie haben einen Sekretär angcstcllt, 
der ihre Protokolle sclireibt, und einen Gcscliäfts- 
führer, der für laufende Angelegenheiten iJir Beauf- 
tragter ist, zumeist mit recht beschränkten Befug- 
nissen. Kommt im Laufe der Woche ein Geschäfts- 
mann, der Vorschläge machen will, so wird er, 
wenn kein Administrator zugegen ist, vorn Gcscliäfts- 
führer empfangen und nacli vielem Reden auf die 
nächste Sitzung der Verwaltung vertröstet. Wächst 
der Gescliäftsumfang, so werden einzelne Vcrwal- 
tungsmitgliedcr delegiert; sie crsclicincn dann täg- 
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lieh in .den Geschäftsrätimen ^nd tcteiligen sich 
einige Stunden lang an den laufenden Arbeiten. 
Zu Ende des Geschäftsjahres erstatten die Admini-^ 
stratoren den übrigen, nicht an der Verwaltung be^ 
teiligten Gesellschaftern Bericht, empfangen Ent- 
lastung und eine Vergütung, die vom Erträgnis 
abliängt und der vorzugsweise geleisteten Arbeit 
entspricht. 

Dieser gemächliche Verw^altungsgang setzt Ver- 
hältnisse voraus, wie sie zu Beginn der mechani- 
stischen Epoclic häufiger waren und in den Länder®.; 
starker Entwicklung, Amerika und DeutschlaÄ^j 
selten geworden sind. Kleine und mittlere Unter|;' 
nehnuingcn, deren Gescliäftskrcis von Woche t\i 
Woche in wenigen Stunden überblickt werden kann, 
glcichbleibende Betriebe von der Art der Bergwerke, 
Spczialfabriken, Provinzbanken, die Jahre hindurch 
mit unveränderten Arbeitsmitteln und Methoden 
auskommen, selten vor plötzlich auftauchenden 
Gefahren stehen oder eilige, entscheidende Be- 
schlüsse fassen müssen, Geschäfte, deren Wesen 
nicht die Notwendigkeit des Wachstums, der orga- 
nisatorischen Ausbreitung, der Kapitalvermehrung 
fordert; solche Übergangsgebilde zw^ischen der alten 
persönlichen und der heutigen massenbezwingenden 
Unternehmungsform liaben sich nur in den west- 
lichen Ländern in größerer Zahl erhalten können; 
ihre LinfäJiigkeit, den technischen Forderungen des 
Großbetriebes zu gehorchen und dem Wettbewerb 
der deutschen und amerikanischen Arbeitsweise 
standzuhalten, hat zu dem weltbewegenden Wirt- 
schaftszwicspalt Europas beigetragen. 

Deutschland freilich hat die Form der Groß** 
Unternehmung nicht geschaffen; wie es ja insgeheim 
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iiicht|iia$re gescWchri^^ und Leistung 

wir. Formen zu finden, sondern überkommene 
. Gcfä^ßc mit ncujm, schöpferischen Gehalt zu füllen. 
Die Banken, Eisenbahnen, Kolonialgcscllschaften, 
städtischen Betriebsunternehmungen Frankreichs 
und Englands, späterhin die VVirtschafiskörper 
Amerikas, sind uns Vorlagen gewesen, die wir nach- 
gebildet, umgestaltet, zuweilen übertroffen haben. 
Durch die Epoche des Aufschwungs im letzten 
V^prtel des vorigen Jahrhunderts ist Deutschland 
das Land der europäischen Großunternehmung 
geworden; durch eben diesen Aufscliwung sind wir 
befähigt, vielleicht auch gezwungen, den heutigen 
Krieg zu führen; auf andrer Grundlage aber hätten 
wir der Armut unsres Bodens die Berechtigung zu 
einer staatlichen Machtstellung nicht abgetrotzt, 
, wir wären ein rückwärts gewandtes, dem österreichi- 
schen nachstehendes Wirtschaftsgebiet geblieben. 
Unvergessen bleibt die rnitwärkende Hilfskraft 
^unsrer Finanz, die zwar in berechtigtem Interesse, 
doch mir Kühnheit und Wagemut den kapitali- 
stischen Boden für die Großuntcrnchmung ebnete, 
indem sie das Land an neuartige Werte, insonder- 
heit die Obligationen, gew^öhnte, und, von west- 
licher Überlieferung abw'cichend, die Geldinsti- 
tute zu Indusirialbanken umschuf, die ihre Eigenen 
Mittel freidenkend der Produktionswirtschaft dar- 
boten. 

Durch den Weg von der Familien- und Sozien- 
tinternehmung zur Großunternehmung ist die Sub- 
stitution des Grundes für unsre Wirtschaftsgescll- 
^ schäften, ihre Organe, ihre Betriebs- und Verw^al- 
tungsformen cingetreten; doch weder die Wissen- 
schaft, noch die Gesetzgebung, noch die Rccht- 
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sf)rechung hat von dieser inneren Wandlung des 
Daseinsgrundes und der Wirkungsweise Vermerk 
genpmmen; lediglich eine Reihe ständig wieder- 
kehrender Konflikte, die man als zufällige oder will- 
kürliche hinnimmt, sind in das Bewußtseiri der 
öffentlichen Meinung gedrungen. Diese Konflikte 
spielen in Generalversammlungen, Prozessen und 
Handelsberichten; sie werden kaum von andern 
als Interessenten und einzelnen Juristen beachtet, 
und vorwiegend im Sinne des Herkömmlichen be- 
urteilt. 

Die Vcrw^altung einer Großunternehmung 
trifft an Arbeitsumfang, an Pcrsonalaufbaü und iil 
raschem Wechsel der Aufgaben die Regierung eines 
Kleinstaates von heute und die eines Großstaates 
vor hundert Jahren. Ich wüßte keine Zeit und keine 
Stelle der Erde, Amerika eingcschlossen, wo jahraus, 
'jahrein mit gleicher Geschwindigkeit', Sicherheit, 
Verantwortung ein ähnliches Tagesmaß von Ver- 
fügungs- und Vcrwaltungsarbcit schöpferischer Art 
geleistet worden wäre, wie an den leitenden Stellen 
unsrer Großuntcrnchmungen. Von staatsmänni^ 
scher Arbeit unterscheidet sich diese Tätigkeit durcil^ 
die Ausschaltung hemmender Instanzen, durch die!; 
Notwendigkeit schleunigster Entschließung und,^ 
durch« die Ungeteilthcit der Verantwortung; Vö^ 
früherer Geschäftsarbeit unterscheidet sie sich dut^n,’ 
den Umfang des Gebiets, den stetigen Wechsd*^ der 
Aufgaben und Probleme und durch das Verwalt ungs- 
werkzeug der Organisation. 

Die gefährliche Schwierigkeit dieser Arbeits- 
weise liegt im Problem der Einheitlichkeit der Poli- 
tik und Leitung, Dauernde Berührung der leitenden. 
Spitzen ist durch den Drang der Tagesarbeit er- 
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wfts^ntii und zumeist ' nur das 

Geschehene sireifen; Persönlichkeiten, die alle 
Hauptgebiete der Wirtschaft: Technik, Produktion, 
Vdrv^tui.g, Finanz und Handel zu überblicken 
venlUen, sind selten. 

diesen \^4faussetzungen ergibt sich, daß die 
. Substitution des Grüüdes den ganzen formalen, ver* 
»ssungs- und verwaltungsmäßigen Aufbau der Groß- 
^nternehmung ergreifen und unter der Oberfläche 
: fortbestehender Namen und Einrichtungen folgen- 
' umgest alten mußte. 

" I. Längst ruht die Verantw’ortung der Unter- 
nehmung nicht mehr beim Vcrwaltungsrat, dem 
das deutsche Gesetz in dunkler Erkenntnis der Wand- 
lung den Namen Aufsichtsrat gegeben hat, dem aber 
noch immer eine Anzahl der alten, unverwirklichbar 
gewordenen Haftbarkeiten auferlcgt ist. Die ge- 
samte Leitung der Großunternehmungen liegt viel- 
mehr in den Händen der Direktorien, einschließlich 
einzelner weniger Beauftragter, die etwa aus formalen 
Gründen nicht dem Vorstand, sondern dem Aufsich ts- 
einer Gesellschaft angchören und durch besondere 
'Mandate zur Mitarbeit dem Direktorium zur Ver- 
fügung gestellt sind. 

^1;, Wollte ein Aufsichtsrat auch nur von den wich- 
P|%eren Geschäften einer Großunternehmung Kennt- 
* iis nehmen — geschw'cige sie beraten — , so würde 
nicht genügen, daß er in Permanenz tagte, und 
zwar jeden Tag, einschließlich Sonntags, vierund- 
iwanzig Stunden lang. Denn da der einzelne 
selbs^r, sofern er sein Amt versteht, nur 
t^dthtige Geschäfte erledigt, so beläuft sich bei 
i^tstündiger Arbeitszeit und einem fünfköpfigen 
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tisrektoritim) die ’ztf 

\ittzig tägliche Arbeitsstunden, und esHst kejiiillr 
wegs gesagt, daß ein Außenstehender eine Arbeit 
ebenso schnell kontrolliert, wie ein ständiger B^r- 
beiter und Fachmann mit den Mitteln seiner teiä3|^.f 
nischen und persönlichen Kenntnis und Erfahrung 
sie erledigt.' Es müßte also ein Aufsichtsrat, wollte 
er seiner gesetzlichen Pflicht genügen, sich teilen 

f is das Gesetz nicht anerkennt — und seine Mit^ 
ledcr einzeln jedem Direktor den Tag lang gegen'^ 
übersetzen. Dann aber wäre der Aufsichtsrat zum 


Vorstand geworden, freilich mit minderer Erfa]^ 
rung und Vorbildung, und wenn wider Erwat;läp 
der ursprüngliche Vorstand sich seine Verdoppelu]^" 
durch ein kritisches Spiegelbild gefallen ließe, so 
müßte eine neue Behörde geschaffen werden, um 
nach Gesetzes Willen die aufgelöste Kontrollin- 
stanz von neuem zu kontrollieren. 


Seltsam berührt es, wenn aus den Ui teilssprüchen 
höchster Gerichte hervorgeht, daß richterlichen 
Autoritäten dieser ganze Sachverhalt und seine 
innere Nomendigkeit unbekannt ist, daß sie vie^ 
mehr davon überzeugt sind, jedes Aufsiclitsratsmit4* 
glied müsse von allen wichtigeren Geschäften nicht 
nur Einsicht genommen, sondern beratend dabei 
mitgewirkt haben. 

Nicht viel anders ist es um die Überwachung uni| 
Prüfung der Bücher und Bilanzen bestellt, sofern 
eine Großunternehmung über eine Vielzahl vül| 
Zweigniederlassungen und Fabrikationssiätten tnif 
gesonderter Abrechnung verfügt. Bei der mellte 
phantastischen 2^hl von hundert Niederlassung^!^ 
wobei an geographische Trennung, jedoch niebf 
in überseeische Entfernung gedacht ist, w^ürde einb 
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' m -äÄii Jalu;e;Ä5ii^ 

böifeödcl Herder könneff. 

;. .'Welche Aufgabe bleibt nun dem Aufsi<;h||^t, 
wenn seine hauptsächlichen Obliegenheitenji^^ht 
die ursprüngliche- Aufgabe der Gescliäi^Mh- 
rung, sondern auch die gesetzliche Pf}ight der^e- 
-^äftsauf^ ihm verkümmert sinl ? nat er durch 
ii^ubstii^ion des Grundes:®berhaupt seine Daseins- 
berechtigung verloren ? 

Ibh 0aube nicht. Zunächst wirkt er, so seltsam 
j^es klingen mag, durch sein Vorhandensein; wie vor-^ 
; mals die Engländer von ihrer Flotte sagten : in being. 
Es liegt eine sonderbare Macht im Vorhandensein 
einer gesetzlichen, wenn auch passiven Instanz, 
eine Macht freilich, die nicht überhandnehmen darf. 
Daher ist es nicht so widersinnig, wie es den An- 
schein Jiat, wenn in Preußen, dem Lande der nomi- 
nellen Verantwor|hchkeiten, vielfach derjenige für 
den Erfolg gej^feen wird, in dessen Namen er 
errungen wüMe, obwohl er selbst nur insoweit 
, (daran beteiligt vrar, daß er ihn nicht verhinderte. 

liegt anderseits Wahrheit in der Auffassung, daß 
: übermäßige persönliche Macht durch Einschaltung 
hemmender, etwa parlamentarischer Instanzen, 
ypr heftigen Entschlüsjsen bewahrt wird, und es ist 
manchmal behauptet worden, der gegenwärtige 

f lieg hätte vermieden werden können, wenn nicht 
diglich staatsmännischer und dynastischer Verkehr, 
^iondern auch parlamentarische Beratung die Ver- 
handlungen getragen hätte. 

*;;l)enkt man die Instanz hinweg, von der die 
jSrÄhäftsführer der Großunternehmung wissen, daß 
sie befugt ist, Einsicht und Aufklärung zu ver- 
ja Genehmigungen zu verweigern, von der 
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sie anderseits erwarten konnte , in sehwierigen 
Lagen, Verhandlungen, Geschäftsabschlössen unter- 
stützt zu werden, so wird der wertvolle Vorteil 
ersfchtlich, den das bloße Vorhandensein dieser 
Aufsichtsbehörde gewährt: Stetigkeit. ' ‘v- 

Es tritt hinzu die persönliche Tätigkeit, die jedet; 
einzelne eines solchen Kreises zu leisten bestimmt 
und fast ausnahmslos zu leisten bereit ist, obwohl' 
sie mit dem V'ortlaut der bestehenden Gesetzt 
nicht das mindeste zu tun hat; eine Tätigkeit, von 
der die Geschäftsführer in wachsendem Maße Ge-*i 
brauch machen und in weit erhöhtem Maße Ge- 
brauch machen können. 


Der Begriff des Großaktionärs hat der Großunter- 
nehmung gegenüber, deren Kapital sich nach Zeh- 
nern, ja nach Hunderten von Millionen bemißt, an 
Bedeutung verloren; Großaktionäre gehören den 
Aufsichtsräten dieser Gesellschaften nicht 
früheren Maße an. Auch die Unsitte aus der Fi^|| 
zeit des Großkapitalismus, Günstlinge, HausfreunwH 
Pfründner, Pensionierte und Namensträger zu wälPI 
len, ist nahezu abgetan. Heute setzen die Kreiise 
sich überwiegend zusammen aus Finanzleuten, als 
Emissionsgaranten der Werte, und Treuhändern 
Aktionäre; aus ehemaligen Direktoren, als K ejyp^ 
der Geschäfte ; aus technischen und juristischen^ich^ 
verständigen; aus Großindustriellen benachbarter^ 
befreundeter, auftraggebender und auftragnehmeijif^ 
der Gebiete. Da die Großunternehmung nicht 
ein Wirtschaftskörper für sich steht, da sie ein Glite! 
im Wirtschaftsganzen des Landes, ja der Welt Be- 
deutet, so bedarf sie der Bundesgenossenschaften uM 
Freundschaften, der unmittelbaren, rechtzeitigol 
und maßgebenden Unterrichtung, des Einblicks, |a 
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lies aiii behaäbbar^ Gebkte; sie kann 

nicbl dnldw, daÖ andere, besser verbündete Unter- 
nehmungen des Inlandes undAuslandesihrdieQuellen 
abgraben. De^ Kreis von Beratern, die sie zu wählen 
’ berechtigt, veranlaßt und befähigt ist, kann und soll 
sich aus den hervorragendsten Wirtschaftsordnern 
;J;r^sammensetzen. In solchem Kreise wird die per- 
rsonliche Tätigkeit des einzelnen, wenn sie nicht auf 
4 ^^ Teilnahnic axi seltenen und großen Sitzungen 
beschränkt, sondern richtig herangezogen und ge- 
leitet wird, zu bedeutenden Ergebnissen führen, 
gleichviel, ob sie auf Begutachtung, Auskunft, An- 
knüpfung von Verbindungen, Finanzierung, Be- 
schaffung von Arbeit, Experimentation, Verhand- 
lung oder irgendwelche andre Hilfsleistung sich er- 
ltreckt. Fast immer werden diese freiwilligen, nur 
;*^inem nahestehenden Vertrauensmanne, Freunde 
jmd Kenner des Unternehmens zumutbaren und 
ilivertraubaren Leistungen mit Hingebung und 
j Freudigkeit übernommen, weil sie dem Ausfüh- 
irenden das Gefühl persönlicher Mitwirkung und 
I Verantw'ortung erwecken. Es gibt zahlreiche Mit- 
glieder von Aufsichtsräten, die freiwillig und ohne 
Sönderanspruch ihre ganze verfügbare Zeit ihrem 
Unternehmen widmen, und zwar gerade für diese 
geschilderten Leistungen, die das Gesetz nicht von 
. ihnen verlangt, während die verlangten Leistungen 
tmdurchführbar geworden sind, 
l' Zu einer für das Dasein des Unternehmens ent- 
scheidenden Bedeutung steigert sich aber die Wir- 
f ltung des Aufsichtsrats, w^enn Krisen des Geschäfts- 
oder der Geschäftsführung eintreten; die 
cjrsten bleiben im Laufe der Zeit den Unternch- 
Imungen selten, die zweiten nie erspart. 
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Vcrmiijdcrt «cli dürfch Schuld d^r Ldtt^f pdcf 
äer Uinstände die Leistungskraft und^ sdiöit" die 
Ettragsfähigkeit der Gesellschaft, so fällt von «elbst, 
die Verantwortung und Arbeitslast dem Aufsichts- 
rat zu. Der vorhin als theoretisch geschilderte Fa|j 
tritt ein: der Aufsichtsrat wird ohne Veränderung 
seiner Verfassung selbsttätig zum Direktorium^^ 
Pie vordem stillen, fast zeremoniösen Sitzungen 
^igen ein verändertes Bild; Gegensätze treten auf^ 
es wird über Personen und Dinge lebhaft in Kom- 
missionen und Sonderberatungen verhandelt, ddf 
Vorsitzende oder ein andres erfahrenes Mitglied 
übernimmt die eigentliche Führung und Ver- 
waltung der Geschäfte so lange, bis entweder durch 
Wechsel in den leitenden Stellen oder durch ‘Neu- 
ordnung und Umgestaltung die Besserung, oder 
im Falle der Unheilbarkeit, die Auflösung einge- 
treten ist. 

Krisen der Geschäftsführung können auch ip' 
ruhigen Geschäftslagen zu jeder Zeit eintrcteiJi 
entweder, was bisweilen geschieht, durch Zerwä|l|| 
nisse im Vorstand, oder, w^as unausbleiblich 
durch Ausscheiden maßgeblicher Vorstandsm!^ 
glieder. Niemals ist die Frage der Nachfolge unlös- 
bar, denn wenn auch starke und persönliche Kräfte 
im Rahmen ihrer selbstbestimmten Arbeitsweise 
schlechthin unersetzlich sind, so liegt gerade dariu^ 
Problem und Aufgabe organischer Nachfolgerschaft^ 
daß Werk und Leistung in neues Gleichgewicht: 
gesetzt werden, und daß durch den V^echscl der 
Geschlechter zugleich der Wechsel der Umwel|fs 
in das lebendige Gefüge eindiingt. Da aber 
tisches und geschäftliches Wirken nicht minder per{^ 
sönlich ist alt künstlerisches Schaffen, indem 



ilciiaiitÄi'äbzWt, \wd die Pcr^cnfrage dejc'^ 
Lettang bir Schidsalsfrage des Untcrncihmens* 
’IKn starker Staat kann, wie ältere und jüngere 
Eriahrung zeigt, ein Menschenalter lang von auf- 
‘i^speicherten Kräften zehren; ein Wirtschafts- 
:^pter^ und sei es das stärkste, wird bei fal- 

scher Leitung im Laufe weniger Jahre nieder- 
■^brechen. Diese Schicksalsfrage der Führerschaft 
aber ist die höchste und verantwortungsvollste Auf- 
gabe des Aufsichtsrats; an ihr muß sich in gegebenen 
Abständen seine Menschenkenntnis und organisa- 
torische Kraft erproben. 

.Überblickt man diesen Pflichtenkreis, so ergibt 
sich, daß die Wandlung der Wirtschaftsgesellschaft 
•zur Großunternehmung zwar die Stellung des Auf- 
'»ichtsrates verändert, seine Bedeutung aber eher 
gesteigert als geschmälert hat. Nur ein Kreis von 
Kennern und Ordnern der Wirtschaft vermag sol- 
, chen Aufgaben gerecht zu werden; hiermit ist ge- 
*' wiß nicht gesagt, daß jeder der tatsächlich bestehen- 
Iden Kreise die geforderten Eigenschaften ausnahms- 
los besitze; doch hier ist vom Wesen der Einrich- 
tung, nicht von Mängeln des Einzelfalles die Rede, 
^o, wie jedes freiere Mitglied einer Behörde sich 
«einen Obliegenheiten entziehen kann, so kann ein 
, Aufsichtsiatsmitglied seine Stellung als Pfründe 
mißbrauchen. Daß dies in bedenklichem Umfange 
■fgeschieht, habe ich in fast dreißigjähriger Erfah- 
rüng nicht feststellen können. Alle unsre wirt- 
j jschaftlichen Einrichtungen sind der Vervollkomm- 
fjiuflg und der Fortbildung fähig und gehen Umge- 
staltungen entgegen. Innerhalb der heutigen Ord- 
« i»iBg das Wesen und die Handhabung der Aufsichts- 



schleththp als Miß^tan4 Träger 
als Schädlinge und Parasiten der Wirtschaft hinzu*- 
stellen^ wie cs gelegentlich in der Tagesliteratur 
geschieht, steht nicht an. 

Tn diesem Zusammenhang sind zwei Tagesfragch' 
zu erwähnen : die Bezahlung der Aufsichtsratsstellen 
und ihre Häufung. i 

Die Tätigkeit der Mitglieder ist, wie wir gesehen- 
haben, vorwiegend eine gutachtliche und beratende; 
sie erfordert Erfahrung und Autorität. Übermäßige^ 
Entlohnung zu Lasten des Nationaleinkommens 
halte ich auf jedem Gebiet für schädlich, auch wenh 
der ausgesprochene Scltenheits- und Meisterschafts- 
wert einer Leistung einbercchnet wird; selbst die 
Rentenzahlung der Gemeinschaft, die dem reichen 
Erben auf Grund seines Daseins geleistet wird, 
scheint mir, wie in früheren Schriften dargclegti 
nicht unantastbar. In unsrer Wirtschaftsordnung 
jedoch, wie mutmaßlich in jeder künftigen, wird 
schaffende und beratende Meisterleistung, gleic|fc 
viel ob auf künstlerischem, wissenschaftlichem oi^M 
wirtschaftlichem Gebiete, nicht mindestfordcrnlP 
vergeben werden können. Ein bewährter Maler 
wird seine Skizze, ein berühmter Arzt seine Bera* 
tung, ein großer Rechtskundiger sein Gutachtei^ 
nicht nach Arbeitsstunden berechnen und nacli 


Tarifen zur Verfügung stellen; denn in diesen 
scheinbar mühelosen Leistungen liegt nicht bloß 
ein Arbeitswert, sondern das Ergebnis eines Lebe|i%* 


kampfes, dessen Voraussetzungen, Mühen, Gefahrei 
und Erfolge abseits von VVirtschaft und 
vielfach im Gegensatz zu ihr, bewältigt undp|^ 


zwungen werden mußten. Es wäre unbillig/dem 
anerkannten Kenner der Wirtschaft, der gleichfallsi 
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die S^m|sein<^'Erfa^ng;'^e 
Njimens uüd seiner öffentlichen Stellung^ einsetzt, 
den Gegenwert seiner Ratschläge und Ideen vorzu- 
enthalten und seine Tätigkeit nicht in dem Maße 
höher zu entlohnen, wie sie sich der Arbeit eines 
dauernd Mitwdrkenden annähert. Auch hier ist 
Ilicht zu bestreiten, daß in manchen gegenwärtigen 
iPillen die Entlohnung den Wert der geleisteten 
Arbeit erheblich überschreitet, und zwar meist bei 
ifelclien Unternehmungen, die dank einer glück- 
lichen Lage und Zeit ihren Beratern wenig Last 
machen« Gerade diese Fälle springen ins Auge und 
verstimmen; denn die Paradoxie, die aus dem Ge- 
sagten sich leicht erklärt, will niemand cinlcuchten : 
daß das blühende Unternehmen für weniger Mühe 
viel, das kranke für viel Mühe wenig zahlt. Zumeist 
aber treten Vcrwaltungspflichten in der Mehrzahl 
auf, und dies führt uns zu der Frage der Häufung. 

Es ist eine unorganische und daher zu verwer- 
fende Aufgabe, gleichzeitig den Verwaltungen dis- 
parater, beliebig zusammengewürfelter Gesellschaf- 
ten anzugehören. Nur der Finanzmann, der für die 
Wertemissionen zu sorgen hat und moralisch haftet, 
sich dieser Obliegenheit nicht entziehen; 
ct wird indessen guttun, sich mit seinen Amtsge- 
nossen so einzuteilcn, daß möglichst jeder ein ge- 
schlossenes Wirtschaftsgebiet überblickt. Ein ge- 
wisseiihaftcr Industrieller wird größere Vorsicht 
öben iiüsscn; um der Schädigung seiner Hauptauf- 
gabe tteid der Zersplitterung zu entgehen, wird er 
Jede 'Versuchung und jeden Antrag ablehnen, der 
ihn von seinem eigenen Arbeitsgebiet entfernt. 
I^ttnoch wird auch er der Häufung von Verwal- 
w^jlngspflichtcn nicht entgehen, wenn seine Industrie 
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»ie die Fi^nziemng Biiä., pber- 
Wachati^ neuer Untemehräangcn *fordeit. ' 

Dies nämlich ist ein Merkmal des Großüntemei^ 
mens,daße8 neue Unternehmungen zeugt. Der Wek- 
bewerb der Völker und die Rationalisierung; d^r 
Produktionsvorgänge führt dazu, daß vom Ursfoff 
bis zur verfeinerten Fertigware die Herstellung 
unter denkbarer Verringerung der Zwischenge^ 
winne, der Transporte und Verluste und unter mög’^ 
liehst einheitlicher Überwachung sich vollzieht; 
Das Gesetz der Massenerzeugung fordert organk 
sierlc Dezentralisation des Absatzes. Die Entr 
stchung von Nebenprodukten verlangt Aufberei- 
tung. Die fortschreitende Technik erzwingt die 
Organisierung des zögernden Bedarfs: der Elektriker 
wird zum Unternehmer von Kraftanlagen und Bah- 
nen, weil man von ihm den Beweis für die Durch- 
führbarkeit seiner Theorien fordert. 

Jede dieser Aufgaben führt zur Entstehung neuer 
Unternehmungen, weil die Eigenart der Gebiete» 
die Verschiedenheit der geographischen Lage, die 
Sonderform der Betriebe und die Aufbringung Üer 
Mittel der Zentralisation widerstrebt. Das Untek* 
nehmen erweitert sich zur Gruppe, zum Konzefn^ 
erlebt Fortpflanzungen im dritten und vierten 
Geschlecht. Die Einheit der Verwaltung aber muß 
durch Personalunion erhalten bleiben. Kann man 
auch die Aufsicht geringfügiger und entfernter 
Glieder Beauftragten und Auferzogenen überlassen, 
80 müssen wiederum diese in gewissen Zusammen*»^ ; 
fassungen • überwacht werden, und es entstehen 
nun Häufungen von Verwaltungspflichten, ähnlich"^ 
denen unsrer Zentralbehörden, die auch ihrerseif» • 
mit wachkmdcr Unterteilung und Ausdehnuijg; 
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ihrer Abtäeflungen nnd UnterabtÄiuni^ »tu rechnai 
haben« Eine Gefahr entsteht aus diesem an sich 
drjptiischch Verhältnif nur dann, wenn überstürzt, 
ohne Prüfung innerer Zusammengehörigkeit, ohne 
©rganisationskrafi, Menschenkenntnis und wirt- 
schaftUches Urteil unzusammenhängende Gebilde 
erzeugt werden, wenn ungezügelte Massensucht 
lieh über Urteil und Verantwortung wegsetzt« 
Diese Gefahr ist die gleiche für Menschen, Unter- 
nehmungen und Staaten. 

2« Die Substitution des Grundes, die Verände- 
rung des Wesens und der Wirkung unter Beibe- 
haltung der Form haben wir in der Spiegelung der 
Verwaltungsinstanzen der Wirtschaf tsgescllschaft 
beobachtet. Weniger sinnfällig, doch tiefergreifend 
hat die gleiche Erscheinung auf den lebendigen 
und beherrschenden Körper des Unternehmens 
gewirkt: auf die Genossenschaft der Beteiligten und 
ihr Willensorgan, die Hauptversammlung. 

„ ; Wir haben gesehen: Träger der Gesellschaft war 
Üi||jprünglich eine kleine Zahl vereinigter Kaufleute; 
J sie hatten sich zusammengcschlosscn, um dauernd 
i-r Besitzer dgs Unternehmens zu bleiben und es -fort- 
laufend zu überwachen; ihre Absicht ging auf ein 
Stetiges Erträgnis; es konnten sachliche Meinungs- 
verschiedenheiten unter ihnen Vorkommen, grund- 
sätzliche Konflikte zwischen ihnen und dem Unter- 
.. nahmen selbst konnten nicht bestehen. 

^Der Keim zur Wandlung war gegeben, Indem das 
' Unternehmen doch kein persönliches war; es blieb 
anopym und war bestimmt, weiterzulAen, auch 
/ wenn seine Begründer starben oder ausschieden; 
dbfthalb waren, die Anteile veterbbar und übertrag* 
An eine unbeschränkte Lebensdauer, also an 
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den Begriff einer aÜoluten, vom Besitzer losg^Östäi 
Existenz, wagte man indessen ursprünglich tucht zu 
denken ; das französische Aktienrecht schreibt nOfh 
heute die zeitliche Begrenzung vor, die gewöhnlich 
auf dreißig bis fünfzig Jahre bemessen wurde, 

Ein selbstbezweckter Handel mit Aktien begaöü 
indessen sehr früh, in England und Holland im 
17., in Frankreich im 18. Jahrhundert, und mit ihm 
die Agiotage, das ist, im Gegensatz zur Kapitals- 
anlage des beteiligten Kaufmanns, der einmalige 
Kapitalgewinn des Gelegenheitskäufers, dem die 
Rente nicht den Lebensunterhalt, sondern die be- 
wegende Kraft der Bewertung bedeutet. Aktienr, 
handcl und Agiotage sind die gefährlichen Gaben, 
die der jungen Großunternehmung an die Wiege 
gebunden wurden. 

Gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts war die 
Meciianisicrung der Gewerbe und des Verkehrs so 
weit vorgeschritten, daß der Pariser Börscnhandel 
und in seinem Gefolge die ganze neukapitalistischjH 
Volksschicht sich um den Besitz und Handel lifl 
Aktien der Banken, Bahnen, Industrie- und 
nialgründungen bewegte. Daumiers Griffel und 
Balzacs Feder haben diese Welt und ihre Geschöpfe, 
die Macaire und Nutzingen, in das Archiv der 
Menschheit eingetragen, und die Frische der Zeich- 
nung bezeugt, daß das Urbild noch nicht erloschen 
ist. Jobber und Schieber gründeten Gesellschaften, 
Staatsbeamte und Dichter, Gräfinnen und Grisetteii 
handelten mit Aktien; zu der Anonymität der Un- 
ternehmung trat die Anonymität der Besitzer. 

Deutschland wurde nach seinem Siege von diesem 
Veitstanz erfaßt und büßte zehn Jahre lang nach 
dem Zusammenbruch von 1873. Seitdem hat teutje. 
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Erfahrüng Und wachsende wirtschaftlicH^ Einsicht 
ein Gleichgewicht geschaffen, das bis heute vorhält. 

v*Noch immer besteht die Urgesellschaft, haupt^ 
sächlich im Ausland; bei uns nur noch in Form der 
^Parailicngründung und rasch aussterbend. Die 
^honyme Großunternchmung beherrscht die Wirt- 
schaft, und fast jedes mittlere Unternehmen wird 
gegründet, um Großunternehmung zu werden. Die 
^Mittel der hochgesteigerten Betriebsform aber kann 
nur die kapitalistische Gemeinschaft aufbringen; 
diese Finanzierung vermitteln Banken und Börsen. 
Per überwiegende Teil der Aktien großer Unter- 
- nehmungen wird an den Börsen gehandelt und täg- 
lich bewertet; der Kurs bewegt sich unaufhörlich, 
und jede Schwankung des Erträgnisses, mit 15 bis 
20 multipliziert, hebt oder senkt den Preis. 

Dem Käufer bietet sich doppelte Aussicht und 
doppelte Gefahr: ändert sich das Erträgnis, so 
wächst oder fällt seine Rente, und gleichzeitig, im 
Vielfachen der Schwankung, wächst oder fällt sein 
Vermögen. 

.. An sich ist dieser Vorgang vollkommen sinnlos. 
Ist'ein Unternehmen stark von den Zeitläuften ab- 
hängig, so daß etwa im Laufe von dreißig Jahren 
•sein Erträgnis in dreijährigen Perioden fünfmal sich 
auf 5% und fünfmal auf 10% beläuft, so wird, wenn 
die Verwaltung rein arithmetisch bilanziert und 
ausschüttet, der Kurs je drei Jahre lang’sich in den 
Grenzen von 100 bis 120% und jeweils wieder drei 
Jahre lang zwischen 160 und 180% bewegen. Das 
Unternehmen und sein innerer Wert ist genau der 
gleiche geblieben, der Käufer aber hat unter Um- 
Itäfiden die Hälfte seines angelegten Vermögens 
gewonnen oder verloren. Der Grund des Vorgangs 
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därin, daß die meisten Menschen es für gii 
fätzlich unmöglich halten, in die Zukunft zu'blickeia^ 
obwohl all unser Handeln in die Zukunft tragt; 
und daß um so mehr ein Markt geneigt ist, jed^ 
gegenwärtigen Zustand für einen bleibenden an?n- 
sehen. 

Es gibt somit einen zweifachen Beweggrund füir 
den Erwerb von Aktien: die eine Gattung der KäUr 
fer erwartet eine angemessene Verzinsung ihres ange», 
legten Kapitals, die andre Gattung erhofft einen 
Kursgewinn. 

Die erste Gattung, vorwiegend die der größere?. 
Vermögensverwaltungen, die nicht auf fortwäh-; 
renden Besitzwechsel eingerichtet sind, beginnt da« 
mit, das Unternehmen hinsichllidi seiner sachlichen 
und persönlichen Verhältnisse eingehend zu prüfen, 
bevor sie sich beteiligt. Veröffentlichungen, Be* 
richte, Auskünfte und eigene Erkundungen körtg 
ihr hierzu dienen. Hat sie sich auf Grund 
wonnenen Vertrauens zum Gebiet, zum We|| 



zu seinen verantwortlichen Trägern beteili^j^:^ 
wünsclit sie ihren Besitz zu erhalten, freilich inai 
sie ihn dauernd beobachtet und übeiivacht. Häufig 
wird diesen Aktionären von ihren Ge^enbildern, 
gelegentlicli auch von der Presse, vorgeworfen, daß 
sie nicht regelmäßige Besucher von Hauptversamm-^ 
lungen sind, und diese Versäumnis wird ihnen als 
Nachlässigkeit gedeutet. In langer geschäftlicher 
Übung habe ich von einer Saumseligkeit oder Un- 
kenntnis des ernsthaften deutschen Akiienbesitzera 
nichts wahrgenommen. Gerade diejenigen, die 
im Vertrauen zu einer ihnen vertrauenswürdig 
crscheinden Verwaltung die Vertretung ihrer An?, 
teile einer Bank oder einem Beauftragten übergebc% 
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si^'hSufig dkScstunterrichtcteniEigentÄmei:, viel- 
fach fi^willige Berater der Verwaltungen. Der 
Versuch, sie als träge und gleichgültig herabzu- 
setzen, wird vieliach von Antrags+^ellern der zweiten 
y%^Qgont wiederholt, die sich in der Hauptvcr- 
einer Mehrheit gegenübergestellt sehen. 
JlUgemein kann man sagen, daß zwischen den dauern- 
fden, der anlagesuchenden Gattung angehörenden 
Aktionären und den Verwaltungen selten Konflikte 
bestehen; jedenfalls sind ihre Interessen mit denen 
4es Unternehmens in der Regel vollkommen gleich- 
gerichtet. 

' Die zweite Gattung, die des spekulativen Aktio- 
närs, kauft, nicht um zu besitzen, sondern Um zu 
verkaufen. Ihm liegt daran, daß das Unternehmen 
sein Erträgnis und damit seinen Kurs steigert, so- 
lange er den Anteil besitzt, und zwar möglichst rasch, 
j^amit dieser Besitz schnell verkaufsreif werde, gleich- 
vielaus welchem Anlaß und mit welchen Mitteln. Was 
j^interdrein geschieht, kann dem Gelegenheitsaktionär 
gleichgültig sein; verschlechtert sich das Unter- 
nehmen, so bietet das zumal die Beruhigung, daß 
ci nicht zu früh verkauft hat. Es kommt vor, daß 
er das Unternehmen nur dem Namen nach kennt, 
an dessen Geschicken er teilzunehmcn und mitzu- 
k wirken berechtigt ist; der Leiter einer Bankfiliale 
dhat cs ihm als „steigcrungsfähig‘‘ empfohlen, oder 
!; ein Bekannter hat ihm, wie der vulgäre Ausdruck lau- 
tet, Hnen Tip gegeben, den er wiederum von jemand 
hat, der mit einem andern in Verbindung steht, der 
von eingeweihter Seite etwas gehört hat. Dieser 
Aktionär hat etwas gekauft, zuweilen mit frem- 
de^ Geld, von dem er nicht weiß, was es ist, 
von dem er bloß hofft, daß es im Preise steigen 



wird; es schwebt ihto; kaum Irbr, daß es m Mit- 
besitz ist an Bergwerken, Fabriken oder Schiffen: 
er nennt es ein Papier. Erfüllt sich die Hoffnung 
der Preissteigerung nicht, so kann es geschehen, daß 
er sich seiner Eigenschaft als Aktionär erinnert; 
er betritt die Hauptversammlung als ein entschlos- 
sener Gegner der Verwaltung, unter Umständc|l 
des Unternehmens selbst, dessen Anteil loszu werden 
er nicht schnell genug Gelegenheit gefunden hat; 
er verlangt Aufklärungen, hält der Verwaltung ihre 
Unfähigkeit vor, ermahnt sie zu soliderer Geschäfts- 
führung, so wie er selbst sie gewohnt sei, beantragt 
Erhöhung der Ausschüttung und schmäht, falls 
sie abgelehnt w'ird, die Trägheit der vertretenen, 
persönlich abwesenden Mehrheit. Selbst der Fall 
ist nicht selten, daß feindlich konkurrierende Unter- 
nehmungen einen Abgesandten als Aktionär aus- 
statten und, gestützt auf gesetzliche Rechte, 
künfte zu erzwingen suchen, die dem gcgne^^fflB| 
Interesse dienen. 

Es bedarf keiner Ertvähnung, daß jede Verwal- 
tung in der Versammlung der Beteiligten die^ihr 
übergeordnete Instanz zu sehen hat. Sie hat sich 
ihren Beschlüssen zu fügen, die hat ihr jede vom 
Gesetz geforderte Auskunft zu erteilen. Vor allem 
ist es Sache des Verhandlungsleiters, einem jeden 
sein Recht zu schaffen, jeden Antrag ernst zu nehmen, 
sofern er nicht offenkundig den Interessen des Unter- 
nehmens zuwidcrläuft, die Erörterung nicht ünge- 
bühilich zu beschränken, sondern die offene Aus- 
sprache gerade über diejenigen Punkte zu fördern, 
die zur Kritik Anlaß geben; denn nicJits ist schäd- 
licher in Staat und Wirtschaft als das Unausge- 
sprochene, der unterdrückte Vorwmrf, die bcathö- 
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;iien il<3c^'tsanschauung gelegentlich gc7wungeri sein, 
^äc|Ä Wohl des Unternehmens und seinen dauernd 
Beteiligt<^n zu nahe zu treten, um nicht die Rechte 
:d4r Hauptversammlung oder aucli nur der etwa in 
ihr vertretenen Gelegenhcitsakiionäre zu verkürzen* 
l« Denn, so seltsam es klingt, weder die Gesetzge* 
bung, noch die Rechtsprechung, noch ein großer 
^'cil der Rechtslehrer, W'irtschaftskundigcn und 
Publizisten weiß etwas von diesen Vorgängen und 
^^üuständen : von der Substitution des Grundes, die 
hinsichtlich der Eigentümer des Unternehmens 
itattgefunden Jiat, von den Gattungen der Betei- 
ligten und ihren diametral entgegengesetzten Inter- 
essen, von der Lage der Verwaltung inmitten dieser 
Konflikte. Alle diese öffentlichen Instanzen be- 
trachten die Unternehmung noch immer als das, 
was sie im Urzustände war: gemeinsames Besitztum 
gleichgesinn|er Unternehmer. Sie kennen keinen 
ändern Unterschied zwischen Aktionär und Aktio- 
när als den der zu schützenden Minderheit und der 
gcwalthabcrischen Mehrheit. Während in älteren 
Satzungen das Stimmrecht noch vielfach an eine 
mehrmonatige Besitzdaucr gebunden war, so wie 
itaatliche Stimmrechte an eine Niederlassungszcit 
gebunden zu sein pflegen, gibt nach gegenwärtiger 
Gepflogenheit die heute erworbene oder nur ge- 
U^ene Aktie das Recht zur sofortigen Hinterlegung 
und zur Abstimmung nach neunzehn Tagen. In 
l^rechtigtem Interesse an bewegten Verhandlungen 
r^immt die Publizistik vielfach unbewußt für den 
Gelegenheitsaktionär Partei und tadelt die Abwe- 
ieudeh. Die Gesetzgebung überbietet sich im 
^cllutz der JMinderheiren durch Protestrcclite und 

Mm 
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Änfficktungsgrimde, 4ie deiin hlufig; fü fettea 
.Prozessen führen. Angesehene Rechtslehrer ve%, 
langen jede denkbare Auskunfterteilung auch ah 4ie 
Minderheit der souveränen Versammlung, gleich- 
viel, aus wem diese Minderheit besteht, und gleioh- 
^ viel, ob das Unternehmen, das nun einmal ein 
Erwerbsunternehmen ist und allen seinen Aktio^, 
nären „gehört“, geschädigt wird. Andre Interesse|L'' 
und Auffassungen als die des privatwirtschaftlicheii 
Verfügungsrechts werden, soweit mir die Literatur 
bekannt ist, überhaupt nicht erörtert. 

Was die Frage des Minderheitsschutzes angeht, 
so ist abgesehen vom Fall der Rechtsverletzung, dar 
nicht nur die Minderheit, sondern auch die Mehr- ^ 


heit betrifft, nur der seltene, gegen Treu und Glau- 
ben streitende Fall zu berücksichtigen, wo eine ge- 
wissenlose Mehrheit in gesellschaftsfremdem oder 
feindlichem Interesse Vorteile sucht, indem sie 
zum Beispiel gegen Sondervorteile das Unternehmen 
an seine Konkurrenten auszuliefern trachtet. Bleiben 
die Zw^ecke auf dasgemcinsame Gesellschaftsinteresse 


beschränkt, so muß, so unsozial dies klingen mag, 
die einfache oder satzungsgemäß qualifizierte 
heit entscheiden. 

Mit Ausnahme des polnischen Reichstages h<^w 
wohl nie ein Parlament gegeben, in voü 

Rechts WTgen die Minderheit der Mehrheit ihren 


Willen aufzwingen konnte. Das nai^ör&rhe Recht 
einer Minderheit ist es, vertreten zu sein; die&e$ 
Recht ist den Völkern in ihren Parlamenten faat 
durchweg mangelhaft gewahrt und nur bei Listen*» 
wähl gewährleistet. In der Hauptversammlung» 
die hierin einer V^olksversammlung gleicht, ist jede, 
auch die kleinste Minderheit zugelassen und stimm- 
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^ durtiiführen, daß gewissen größeren Minori- 

täten, etwa vci einem \'icrtel oder einem Drittel, 
das Recht auf Vertretung in der Verwaltung zugc- 
billigt würde ; freilich nur so lange, als der Minori- 
tätsbetrag geschlossen hinterlegt bliebe. Die unge- 
/tiirolltc Wirkung wäre allerdings die, daß die Macht 
der Banken in den Verwaltungen sich erhöhte, 
sofern nicht sehr verwickelte Abhilfen erdacht 
vviiwürden. Innerhalb der Versammlung aber wird, 
solange die kapitalistische Ordnung besteht, die 
Mehrheit des Besitzes entscheiden müssen, denn 
nur unter dieser Voraussetzung und Bedingung 
kann dem Kapitalisten zugemutet werden, sein 
Vermögen einem Unternehmen anzu vertrauen; an- 
dernfalls könnte er auf den Gedanken kommen, es 
Äufzu teilen und seinerseits allenthalben bei andern 
Minoritätsrechte auszuüben. 

Dem Leser, der meine übrigen Schriften kennt, 

‘ und geneigt sein könnte, einen Widerspruch zwi- 
schen dieser entschiedenen Betonung der Mehrheits- 
|rechte und meinen allgemeinen sozialen Anschauun- 
gen zu deuten, sei folgendes zur Erwägung anheim- 
gfstellt. 

f Weder unsre Wirtschaftsordnung, noch die Form 
unsrer Unternehmung, noch die Verfassung unsres 
Aktienwesens betrachte ich als ein Endgültiges; ich 
glaube, daß diese Dinge vor ihrem Umschwünge 
^ehen, und werde Grclegenlieit finden, Künftiges 
anzüdeuten. Solange aber diese Ordnungen be- 
stehen, geht es nicht an, aus dem veralteten Mecha- 
Hsihus willkürlich Teile herauszubrechen und durch 
Konstruktionen zu ersetzen, die einem andern, 
erdachten Mechanismus angehören. Kommt die 



^Wartj^üng, so kommt ste vöh GÄnd auf/durcK^Äexi^ 
geistige Einstellungen, und ein neuer GesamtmecÜa* 
nismus ist ihre Folge. v! > 

Im vorliegenden Falle aber löst sich die Flage 
fioch entschiedener, denn sic beruht auf falscher^ 
Analogie. 

Wir alle sind geneigt, mit beginnender Soziali^ 
sierung der Empfindung den schwächeren SchulterHi 
kleinen Mann ein einstweilen noch viel zu 
^Siihles und abstraktes Wohlwollen zuzuwenden., 
Es wird die Zeit kommen, wo es keinen kleinen 
Mann, sondern nur noch freie Männer gibt, wenn 
auch in allen Abstufungen der Berufe und Verant- 
wortungen. Der heutige Begriff des kleinen Mannes 
führt jedoch zu der seltsamen Analogie des kleinen 
Aktionärs, die ihrerseits einen Abglanz jenes Wohl- 
wollens beansprucht. 

Vom kleinen Rcnnstallbcsitzcr, vom kleinen Ma- 


joratsherrn oder vom kleinen Kunstsammler macht 
tnan wirtschaftlich nicht viel Aufhebens. U ]^ 
dennoch wäre das Sammeln guter Kunstwerke 
der Besitz eines Eigenhauses dem Minderbemittelt^ 
der es auch nur in bescheidenstem Maße erschwin* 


gen kann, Tätlicher und minder gefährlich, als der, 
Besitz von Aktien. Die durchschnittliche Verzin- 


sung der Aktie, am Kurse gemessen, war in Friedens- 
zeiten etwa 5V* — 6%, die der sicheren Obligation 
etwa 4^', — 5%, die der Staatsrentc etwa 4 — 4Vi%v 
Ich halte cs für unverantwortlich, einem Manne^ 
der seine Ersparnisse nötig hat und sie beisammen- 
halten soll, zu raten, einem Zinsgewinn von eineih 
vom Hundert zuliebe einen Teil seines Vermägeiii 
aufs Spiel zu setzen. Gewissenlos aber wird der 
Rat, wenn er im Hinblick auf einen zu erwartenden 
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Kürsgcwinn cltcnt wird und sdmit zum Bprseii^^ 
^piel Verführt, sofern nicht gar die Verleitung zur 
Spekulation auf Kredit cinhegriffen ist. Die Aktie 
ist keine Kapitilsanlage für den kleinen Sparer; der 
Heine Aktioni:r ist ein irregcfülirter Verwalter seines 
Vermögen und cs ist einem jeden zu wünschen, 
daß er sich ohne Verlust ln kurzer Frist seines unge- 
eigneten Besitzes zu entledigen vermöchte. Ist aber 
der kleine Aktionär ein an sich wohlhabender Mann, 
der cs liebt, seinen Besitz in kleine spekulative Par- 
tikel zu zersplittern, so bietet er volkswirtschaftlich 
kein Interesse. Ist er wider Willen, durch Erbschaft 
oder sonstwie, in Besitz eines kleinen Aktienposrens 
gekommen, so wird er wissen, was er zu tun hat. 

. Kapitalanlagen mittlerer und kleiner Vermögen 
sind Staatsanleihen, Pfandbriefe, Stadtanleihen und 
sichere industrielle Schuldverschreibungen. An 
ihnen ist kein Mangel, und ihre Verzinsung ist ange- 
messen. Wer Aktien kauft, wird zum Unternehmer 
iSd Träger eines Risikos. Größere, vor allem sach- 
veptändige Vermögensverwaltungen mögen cs sich 
'leisten, vQj^;alIem der Fachmann, soweit er nicht 
beamtet ist, einen Teil ihres Vermögens einer ver- 
trauten Industrie zuzuführen. 

Ein Irrtum aber ist es, wenn unser wirtschaftliches 
Rechtsgefühl einen Sonderschutz für kapitalistische 
Bcsitzformen sucht, die von Rechts wegen nicht 
]bcs|chen sollten. Erwägenswerter scheint es, wenn 
schon etwas zur Fürsorge gegen mißleitete Kapitals- 
anlagen geschehen soll, ob nicht durch Gesetzes- 
bestimmung die Höhe des Mindcstanteils auf ein 
Mehrfaches des bisherigen gesteigert werden sollte. 
,;Man glaube nicht, daß der zur Aktienbctciligung 
verleitete kleine und zersplitterte Besitz, der über- 
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dies in jeder Krisis die Entwertnng$|efahr steigert, 
einen crKeblichcn oder gar stützenden Tcäknnsres 
wirtschaftenden Vermögens ausmacht. Wer 
Wertschriftenverzeichnisse unsrer Banken bli<3i:| 
der findet, daß einschließlich des rein spekulativen^ ’ 
also schlechthin verwerflichen Kleinbesitzes, die^ 
Splittcrbcteiligungen zum konsolidierten Besitz in 
verschwindendem Verhältnis stehen. 

In eine seltsame, von Gesetz und Öffentlichkeit 
gleicherweise verkannte Lage gerät durch den Kon*» 
flikt des Alten und Neuen eine jede gewissenhaft 
und gerecht denkende Verwaltung. 

Immer wieder schärfen Gerichte, Rechtslehrer 
und Zeitungen ihr ein, sie habe, da sie nur der Aktio- 
näre wegen da sei, sich in jeder Hinsicht nach der 
Stimmung der Hauptversammlung, als des souve- 
ränen Organs der Aktionäre, zu richten. Innerhalb 
dieser Versammlung wiederum habe sie ganz be- 
sonders auf den persönlich vertretenen Aktienbesitz 
Rücksicht zu nehmen, gleichviel, wie groß oder klei^ 
er sei; denn der durch Vollmacht vertretene Be|i®| 
verurteile sich selbst durch seine Indolenz. 
habe Hauptversammlungen erlebt, in denen rechS- 
kundige Aktionäre eine Abstimmung nach Kjjjpfzahl 
der Anwesenden verlangten, um über das etwa 
tausendmal größere Vermögen der rechtsgültig 
vertretenen Abwesenden zu verfügen. 

Weiter schärft man der Verwaltung ein, sie sei 
jeder Minderheit, wo nicht gar jedem Anwesenden, r, 
jegliche Auskunft schuldig, ohne prüfen zu dürfen, 
in wessen Interesse sie verlangt werde, und ob ihre 
Preisgabe dem Unternehmen schädlich sei; denn 
jeder hjitbcsitzer, auch wenn er es durch Leihe und , 
auf Tage geworden sei, habe das Reclit, jede Einzel- 
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hfiit Be<1t2:cB zujccnnen. Vor allem ablr habe . 
dieae Kenntnis sich auf d'e genaue Aufstellung und 
Verwendung des Erträgnisses zu beziehen; innere 
RüeksteDungen dürfen nicht gemacht werden, ohne 
daß jeweils d^e ausdrückliche Genehmigung einge- 
holt werde; Insbesondere aber habe als grundsätzlicjL 
die Norm zu gelten, daß eigentlich alles, was veÄ 
dient sei, ausgeschüttet werden müsse, denn 
brauche sich niemand das Brträjhis seines 
Geschäftes vorenthalten zu lassen. ^ 

Alle, die dies fordern, sind nach der Lage dllr 
geltenden Gesetzes im wesentlichen, nach der Art 
der öffentlichen Auffassung fast durchweg im Recht. 
Dennoch führt die rückhaltlose Befolgung dieser 
Leitsätze zu Folgerungen, die die Voraussetzungen 
unsres bestehenden Wirtschaftslebens aufheben. 

Unternehmungen mit einigermaßen gleich blei- 
benden Ertragnissen gibt es nicht, am wenigsten 
iiSunsrer jdhgen Wirtschaft mit ihren unaufhör- 
lichen technischen Umstellungen und Revolutionen. 
Nicht cinijlä|;.die stilleren Lebensformen der reinen 
Bctricbsuntlrnehmungen sind gegen die Schwan- 
kungen zcit1|raer und örtlicher Verhältnisse ge- 
sichert. Die^®gentlichen Jugend- und Alterscr- 
scheinungen, organischen Lebensbewegungen 
dtT Wirtschaftskörper werden wir überdies noch 
später zu betrachten haben. 

Bliebe nun das Unternehmen ohne inneren Aus- 
gleich dem Wechsel der 2ieitläuftc überlassen, so daß 
in guten Jahren die vollen Erträgnisse seiner Arbeit 
verteilte oder auch nur in deutlich sichtbarer Form 
bekannt gäbe, in schlechten Jahren aber ertraglos 
bliebe oder offenkundig von seinen Reserven zehrte, 
so würde nach dem Kapitalisicrungsgesctz, von dem 



ifö'g^jptoclien haben, die 

tintig eine andauernde und ungeheuerliche 

Es wurden die Verhältnisse sich wiederholen, mc 
zu Beginn der kapitalistischen Epoche vorwalteten,, 
wo jeder Wert zum Spielpapier wurde, wo jcdo 
Gerücht, jede vorzeitige Nachricht das gleichge*^^ 
wichtslose Thermometer der Kurse bew^egte, wo 
^täglich Vermögen gewonnen und verloren wurden* 
fund schließlich doch nur der kleine Kreis der Eingc-** 
weihten, der Macher und Schieber den Vorteil hatte* 
Ein unschätzbares Glück für die europäische 
Wirtschaft ist es gewesen, daß eine nunmehr vierzig-* 
jährige Pciiodc der verliältnismäßigcn Stetigkeit 
der Werte den Börsen langsam ihre Nervositäten 
genommen hat. Es ist heute eine Ausnahme, wenn 
Werte durch Beeinflussung der Meinung zu sprung- 
haften Spckulationssieigcrungcn oder Entwertung 
gen mißbraucht werden; und überwiegend sind 
es solche Werte, die der Stetigkeit ermangeln oder 
mit Persönlichkeiten in Beziehung stehen, denen* 
an Kursbewegungen gelegen ist. v ^ 

Wenn cs heute dem Sparer und kleinen Kapils^' 
listen nicht zugemutet w^erden darf, sein Vermögen 
dem schwankenden, wenn auch wlrhältnismäßig 
stetigen Aktienm.arkt anzuvertraucn, so würde im 
Falle der allgemeinen spekulativen Bewegung über- 
haupt kein Finanzmann mehr mit gutem Gewissen 
zum .Aktienbesitz raten können. Der Kapitalbedarf 
unsrer Wirtschaft wäre auf die geringe Tragfähigkeit 
und die Laune der Spekulation gestellt, und ein 
Großunternehmen im Sinne des heutigen Aktien- 
wesens wäre nicht mehr möglich. 

Daneben aber würde es kaum zu erreichen sein, 
daß angesichts bestellender menschlicher Schwächen 
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dch tcw HSiide 

wahjtc?"Vcii j^cr bedeutenderen Transaktion wissca^ 
.-heute Duti^ende, voii jedem günstigen Jahresergebnis 
Hunderte; doeJ. diese Kenntnis nützt ihnen nichts, 

' da sie zu gleiciier Zeit wissen, daß ein ausgleichendcr, 
aufs Sachliche gerichteter Wille das Einzelergchnis 
zur Nebensache macht, iini die Sensation der Schwan- 
kung auszuschalten. Bestünde dieser ausglcichende 
Wille nicht, so wäre die Saat des Mißtrauens unver- 
tilgbar zwischen die Geber und Träger der V^oll macht 
gestreut und von neuem die Unerträglichkeit des 
'glcichgcwichtsloscn Systems der Wirtschaftsfülirung 
dargctari. 

Unter v^ach senden Schwierigkeiten ist cs bisher 
den Trägern wirtschaftlicher Verantwortung möglich 
gew'cscn, dem Willen zum Ausgleich und damit einer 
hauptsädilichen sittlichen und organischen For- 
derung des Wirtschaftslebens zu dienen, ohne mit 
Gesetz und Auslegung in ' Widerspruch zu treten. 
Si^ haben cs sich niclir verdrießen lassen, die Vor- 
w'ürfe der Beteiligten, die Ermahnungen der Publi- 
zisten und die Belehrungen der Rechtskundigen hin- 
runchmen und gelassen zu beantworten, die nicht 
w^eniger besagten als den Tadel der Reell tsbeugung, 
des Eigenwillens, wo nicht gar der Unbotmäßigkeit 
gegen den souveränen Auftraggeber. Vielleicht 
haben sie einen Teil der Unzufriedenheit verdient, 
weil sie es bisher unterlassen haben, in klarer Dar- 
stellung den vollen Hergang der gcscliichilichcn 
Entwicklung, der Substitution des Grundes, der 
wirtschaftlichen Bedingtheiten zusammenhängend 
bekanntzugeben, wie cs liier, soweit meine Kenntnis 
reicht, zum ersten Male geschieht. Reichen diese 
Darlegungen nicht Jiin, um den öffcnilichcn In- 
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unsrer Großwirtschaft nicit 'm 
Gebilde handelt, die nach den Grundsätzen älterer; 
kaufmännischer Sozietätsgeschäfte zu beurteilen 
so wäre es im Sinne unsres wirtschaftlichen Besta®^^ 
dringend erwünscht, wenn die Gesetzgebung lieh 
von neuem mit den Rechtsgrundlagen befaßte und 
sich entschiede, ob sie die alten oder die neuen Da- 
seinsbedingungen zu erhalten wünscht. 

Nun gäbe cs eine radikale Antwort auf alles bisher 
Gesagte : nämlich die Gegenfrage, ob denn überhaupt 
die Großunternehmung zu erhalten sei, wenn sie sich 
so schwer in den Rahmen älterer Vorstellungen fügen 
läßt, und ob man nicht vielmehr mit ihr ein Ende 
machen sollte, da doch wohl eine Vielzahl klein^^r 
Gebilde den ungefügen Massenorganismen 
ziehen sei. " - 

Die Bedeutung dieser Frage nötigt zu epef ab- , 
schließenden Betrachtung über die Lebensfunktione 
der Großunternehmimg und leitet über zu der gru| 
sätzlichen Feststellung der Tatsache, in der 
Wesenswandlung, die Substitution des Gt 
gipfelt: die Großunternehmung ist heute überSiilpt 
nicht mehr lediglich ein Gebilde privatrechtlicher 
Interessen, sie ist vielmehr, sowohl einzeln wie in 
ihrer Gesamtzahl, ein nationalwirtschaftlicher, der 
Gesamtheit angehöriger Faktor, der zwar aus seincir 
Herkunft, zu Recht oder zu Unrecht, noch die pri- 
vatrcchtlichen Züge des reinen Erwerbsunternehmeni 
trägt, während er längst Ip in steigendem Maß«, 
öffentlichen Interessen diqÄ:bar geworden ist und 
hierdurch sicL., ein neuesfDaseinsrecht geschaffm 
hat. Seine FStbildung im gemeinwirtschaftlichen 
Sinne ist möglich, seine Rückbildung zur rein 
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isdne;' - m - 

ist undenkbar. ‘ ■' 

Wsisnn heute die Generalversammlung der Deut- 
schen Bank befindet, daß der innere Wert des Unter- 
tiSfSähmens den Kurswert erheblich übersteigt, daß es 
angesichts unsicherer Zeiten erwünscht sei, die Mittel 
zutftckzuziehen, um sie etwa in Reichsanleihe anzu- 
legen: wenn sie demgemj^.ß mit Dreiviertelmehrheit 
beschließt, die Bank zu liquidieren, so ist der Be- 
Kthluß privatrechtlich unantastbar. Es wird ein 
Liquidator ernannt, der das gewaltige Wirtschafts- 
gewebe zertrennt, die inländischen, ausländischen, 
überseeischen Niederlassungen auflöst, die Beteili- 
gungen verkauft, die Beamten abfindet und entläßt, 
die Gebäude versteigert. Der Beschluß ist unanfecht- 
bar, der Beschließende handelt ln befugter Wahr- 
nehmung erworbener Rechte, die Durchführung ist 
gesetzlich gesichert, ein Verlust an sichtbarem Ver- 
mögen der Nation findet nicht statt, vielleicht wer- 
den sogar Partikel des ideellen Vermögens gerettet, 
indem andre Banken diesen und jenen Organisations- 
teil im ganzen übernehmen : und dennoch bleibt dem 
preußpehen Staat oder der Rcichsregierung nichts 
übrig, als umgehend ein Sondergesetz zu erlassen, 
das den Beschluß rückgängig macht oder seine Durch- 
führung so regelt, daß das Unternehmen mit ver- 
äöderten Besitzverhältnissen erhalten bleibt. 

Das gleiche tritt ein, wenn eines der großen Rü- 
stungswerke oder eine der Gesellschaften, die Zchn- 
tausende von Familien ernähren oder merkliche Bruch- 
teile des Nationalvermögens kontrollieren, durch Li- 
quidationsbeschluß, Vermögens verfall oder kleinliche 
Pnvatpolitik in die Gefahr gerät, als Glied des Wirt- 
schaftskörpers abzusterben oder auszuscheiden. 


155 



Der* : den ’fifcibg 
Monate 4ng gefülirt werden iconften,; 
die deutsche Großuntemehmung die Umätcllungs- 
fähigkeit erwiesen hätte, die erforderlich war^ um 
neun Zehntel des deutschen Produktionsbetrieb 
auf Rüstungsarbeit zu werfen und die W^ehrmaterial- 
erzeugung zu verhundertfachen. Die Vorgängerin 
unsrer Industrie, die englische, die um ein weniges 
in der Konzentration und Beweglichkeit zurückge- 
blieben ist, bedurfte eines Zeitraumes, der uns das 
Leben gekostet hätte, wenn wir ihn für uns hätten 
in Rechnung stellen müssen: nämlich zweier Jahre, 
und auch in diesem Zeitraum hätte die englische 
Industrie versagt, wenn nicht die reichere, h{A|||| 
konzentrierte und technisch vorgeschrittenere 
kanische ihr zu Hilfe geeilt wäre. 

Man kann verschiedener Meinung darüber sein, 
ob Gebilde, die in so enger Beziehung nicht nur zur 
nationalen Gesamtwirtschaft, sondern selbst zur 
nationalen Existenz stehen, nicht freier von privat- 
wirtschaftlichen, belasteter mit staatlichen Bin- 
dungen anfgerichtet sein sollten; wie aber auch je- 
mals ihre Verfassung sich gestalten sollte, ihre Lebens- 
notwendigkeit in einem höheren als Privatwirtschaft-:^ 
liehen Sinne kann niemals mehr bestritten werden* 

Von allen diesen offenkundigen Dingen schcinejpt*' 
diejenigen Publizisten und Rechtslchrcr nichts, aber 
auch nichts zu wissen, die das Großunternehmen 
mit der Elle messen, die dem Kramladen cntnommeti 
ist, die in ihm nichts w'citer sehen, als die Vereini- 
gung von Kauflcutcn zu nutzbringenden Geschäften,, 
und die den privatrechtlichen Anspruch des Einzcl- 
aktionärs auf Ertrag und freie Verfügung als alleinige 
Richtlinie für Gesetz und Praxis gelten lassen* 
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■ ’äisii'- ■:;S|ipßünfct^^ 

weil wir uns überzeugt hdben, daß 
id in deif ahen Haut des privatJcchtlichenHandcls- 
g<^bäfts, längst der reinen Vorteilswirtschaft ent- 
V^athsen, s ch Aufgaben hat auferlcgcn lassen müssen, 
die gemeinwirtschaftlichc, staatliche und politische 
sind, so können wir jede staatssozialistischc VVeiter- 
bpdung dieses übergangswesens fordern, wenn dies 
unsrer theoretischen Überzeugung entspricht, wir 
fbraüchen vor der Autonomisierung und Verstaat- 
lichung nicht haltzumachen; jedoch solange das 
Gebilde in seiner jetzigen Form besteht, haben wir 
es gcg6n Zerstückelung durch privatintcressierten 
Partikularismus zu schützen, gleichviel ob hierdurch 
gelegentliche spekulative Absichten durchkreuzt 
werden; wir haben vor allem seine Lebensbedin- 
Sguhgen zu prüfen und dafür zu sorgen, daß diese 
|ghne gewaltsame Verletzung der Rechte einzx'Jner 
Jpm Wohle der Gemeinschaft erhalten bleiben. 

Die Lebensbedingungen des Großunternehmens 
find aber außerhalb des engen Kreises seiner ver- 
antwortlichen Leiter so gut wie unbekannt; und cs 
gilt auch hier leider der Erfahrungssatz unsrer über- 
spezialisierten und zersplitterten Zeit, dem wir 
unsre Entfremdung von politischer und gcschältlichcr 
3ttrachtung und Betätigung verdanken; die Wissen- 
den reden nicht, und die Redenden wissen nicht. 

Ich will nicht behaupten, daß die allgemeine An- 
sicht von der Lebenssicherheit des Unternehmens 
dahin geht, daß es genüge, ein paar einigermaßen- 
erfahrene Männer an die Spitze zu berufen, so wie 
man heute etwa Staatsmänner von irgendwoher holt 
Uiwl irgendwohin setzt; maßvolle Bureaustunden, 
gelegentliche Besuche und Konferenzen, Klubsessel, 
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Hav^innazigarren und altte Jahre ein gUlfeer Ein- 
faä täten den Rest, um ein Unternehmen am Leben 
und b guter Gesundheit zu erhalten, so wie etwa die 
Staatsbahn und Reichspost mal bessere, mal schlqcJl-?' 
tere Jahre hat und dennoch ewig jung und unilÄß** 
lieh bleibt. Auch dem Außenstehenden müßte ^ 
auffallen, daß leichtes Leben, leichte Auffassung und 
jene Großspurigkeit, Verschwendung, Prahlerei ü|ld 
Protzerei, die manchem das Wirtschaftsleben ver- 
weltlich macht, sich selten an den Stellen echter Ver-* 

^ antwortung ifndet. Ist es anders, so möge man von 
dem Unternehmen abrücken; denn es ist vom Tode 
gezeichnet. 

An den Stellen der Verantwortung fühlt man das, 
was ich hier beweisen will: daß ein UntcrnehmjM^b 
groß, blühend und mächtig es sei, unaufh öijmMH 
Lebensgefahr schwebt und um sein Leb|:n:^^p|^ 
gefährdeter als ein Mensch, nicht ungefäntd^er als 
ein Staat, von dem man bis vor drei Jahren jä’ Europa 
auch nicht wußte oder wissen wollte^ daP'sein LelÄu 
und Schicksal in jedem Augenblick von der Bilaid 
seiner Stärken und Schwächen, Sicherungen unä^ 
Irrtümer abhängt. 

Unter Lebensgefahr zu verstehen ist nicht die 
Todesdrohung für den nächsten Augenblick, sondern 
die Gefahr, von heute zu morgen einen Krankheitjk 
keim zu schlucken oder einen scheinbar geringen Un- 
fall zu erleiden, der unheilbar nach gemessener Z>ti% 
zum Siechtum und Ende führt. 

Beim Unternehmen, an dessen Lebensdauer, nach 
dem Vorbilde des Staates oder der toten Hand, wit * 
Ansprüclie stellen, die über menschliches Maß hinaus- 
gehen, wird cs deutlicher als beim Einzelschicksal : daß 
die unentrinnbare Lebensgefahr im Leben selbst U^gt* 
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D^JStaat ist die WiÜensirerkörpenjng eines VoBb^ 
er leot, solange das Volk als Na tion lebt, und brauciit 
seinen Daseinsgrund nicht zu erneuern; denn solange 
KoUektivweset) atmet, hat es einen Willen. Der 
Dasmsgrund des Unternehmens hingegen ist das 
bloße wirtichaftliche Bedürfnis, seine Lebensfunk- 
tion ist eine zeitliche wirtschaftliche Methode. Das 
Bedürfnis ändert seine Form und stirbt ab, die 
Methode veraltet; ein politischer, sozialer, tech- 
mschcr Umschwung kann beide fast im Augenblick 
vCmzeln oder vereint vernichten. Zugleich, $ich selbst 
kaum bewußt, andern kaum merldich, altern die 
Menschen und hängen um so mehr an Dingen und 
Methoden, die einstmals kühn und erfolgreich waren 
und allmählich landläufig, zuletzt rückständig ge- 
jjWorden sind. 

Sofernjg sich nicht um reine „Betriebe“ handelt 
es fch|^ns das rechte Gegenwort zu der Bezeich- 
Exploitation, die man hier nicht mit Aus- 
beutung übersetzen darf — , wie Bergwerke, Bahnen, 
Wasserkräfte, wird man finden, daß von den wenigen 
idten Unternehmungen, die wir besitzen, nur ein 
Se|ir kleiner Teil heute noch die Dinge macht, um 
derentwillen er begründet wurde, noch sie mit den 
Mitteln macht, die damals üblich waren. Wieder- 
holt, man möchte sagen dauernd, haben auch hier in 
prenigen Jahrzehnten Änderungen des Wesenskerns, 
Substitutionen des Grundes, wie wir sie nannten, 
itattgefunden, und es ist von dem ursprünglichen 
Geschöpf kaum etwas andres als die ins Riesenhafte 
gewachsene Schale geblieben* 

Gcru werden den Besuchern großer Werke kleine, 
tlteriÜmliche Häuser und Schuppen gezeigt, die 
man inmitten der Glaspaläste und Eisenhallen mit 
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eiiiein Anflug \-on R6m|n^t iwid Pietät erhälteij hat: 
„Hier wurde im Jahte '18 . • . begonnen; hat 
man das und das und so und so gemacht/^ Führer 
und Besucher lächeln, gedenken der „technischi^ 
Fortschritte^*, der „wachsenden Bedürfnisse*V des« 
„steigenden Wolilstandes“ und fühlen sich als Kinde| 
ilirer Zeit, die ein Endgültiges erreicht hat. Viel* 
leicht ahnen sic, daß alle großen Gcgenbilder, die 
eben vollendet wurden, nichts andres bedeuten als 
abermals romantische Ruinen für die Enkel, und daß 
sie eben nichts andres vor sich sehen, als den .jQ|:^^ 
nischen Vorgang des Wachstums und Verf^i^ffil 
freilich in den technischen Jahrzehntcnrdurcfe^jBfc- 
deutendere Maße und Geschwindigkeiten an- 
schaulicher gemacht hat. 

Täglich werden Millionen in küuTtige Ruinen 
verbaut; cs werden unerhörte Anlagen errichtet, die 
manchmal überholt sind, bevor sic stehen, und den- 
noch dürfen, wir Mut und Freude am Entwerfen 
und Schaffen nicht verlieren und müssen das Ent-- 
worfene und Geschaffene in Gedanken w^enigstföf 
so gestalten, als wäre es für eine Ewigkeit 
stimmt. 

Nun w'ird der kühle Rechner und Kenner der 
Bilanzen sagen: „Aber cs bezahlt sich doch. Wenn 
man so umgeht, so tut man es freiwillig; man könnte 
es sonst beim alten belassen. Und überdies: wozu 
dienen die Abschreibungen 

Man tut cs gern, aber man tut es nicht freiwillig. 
In der Technik gibt es kein Halt und kein Zurück, 
denn das Zeitmaß würd von der Welt bestimmt. Ob 
es sich bezahlt oder belohnt, das werden wir gleich 
»chen; was aber die Abschreibungen betrifft, SO 
bemessen sie sich nach der natürlichen Abnutzung. 
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Es gibt klassische Werke, deren Maschinen ni^t 
<ien dilttcn Teil ihrer vorg''schricbenen Lebensdauer 
.<;rre|ßht haben; drei Maschinengenerationen haben 
ßrneuerung Platz machen müssen, bevor ihre 
Abnutzung merklich wurde. 

Doch: v^enn es sich schließlich bezahlt macht? 
Hier liegt eben die Unsiclierheit und Gefahr. Rück- 
blickend freilich können wir die Entwicklung der 
Technik verfolgen; da liegen vor uns die befahrenen 
Wege, die richtig gewählten Kreuzungen, die erfolg- 
reichen Etappen. Die Irrtümer, die verschütteten 
Ifcsionen, die erfolglos gebliebenen, so hoch ange- 
jmlsenen Neuerungen liegen beiseite, im Dickicht, 
veÄichter .,#nd vergessen. Dem Zukunftsbild aber 
bleibt alieav%agwürdig; an jeder Biegung dreifach, 
vierfach, dlihe Wegweiser gabeln sich die Straßen, 
und wir wissen nur dies: eine jede ist die falsche, mit 
Ausnahme — vielleicht — der einen. 

Bedürfnisse wechseln und nehmen ab; nach wel- 
cher Richtung wird der Bedarf der Welt sich wenden f 
Wenn die öffentliche Meinung sicJi erst entschieden 
hat, ist es zu spät zu wäJiIen; dann sind längst alle 
Wege vei sperrt. Man hat das aussichisvolle Gebiet 
übersehen, das täuschende besetzt; der Irrtum ist 
unwiderruflich, die Einbuße unwiederbringlich. 

Die technische Methode veraltet; neue Verfahren 
werden angekündet. Ein jedes gibt vor, das end- 
gültige, unfehlbare zu sein; vielleicht taugen sie alle 
nichts, vielleiclii wird eines nach zehn Jahren sich zu 
Brauchbarem entwickeln lassen. Gutachten? Das 
eine sagt ja, das andre nein ; die Technik ist, wie im- 
mer, in Lager gespalten, und vielfach haben beide 
unrecht. 

Die äußere Politik und innere Entwicklung fremder 
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Stiiateri sipJi; man erwärmt rieh Ür die Boden- 
schätze von Mexiko, und eine- Revolution macht alle 
Anlagen zuschanden ; man unterschätzt SkandinafieHt 
und diese Länder werden aufnahmefähig; man 
splittert sich im Auslande, und ein Weltkrieg zet*' 
stört eine Weltorganisation. 

Aber auch im eignen Lande bewegen sich di^ 
Zeitläufte; der eine baut, wenn alle bauen, und seine 
Bauten stehen leer wie alle übrigen; der andre baut, 
wenn niemand baut, und geht zugrunde, bevor dm 
Kon junktur, die er erwartet, eintrifft. , 

Was lohnt hier, was macht sicli bezahlt? Ei|l3d|^4 
und allein die divinatorische Voraussicht dessen, w4(f;| 
rechnend und forschend nicht vorauszusche^ty.j^t; 
das, was alle Politik und Geschäftskunst cntscj^d^^; j 
und sie in Gegensatz zu Wissenschaft und Vcrvvj^^ifig*' 
setzt: der Blick für das Kommende. 
mende Gestaltung von Zeit und Lage, von ■Pcdürfim’ 
und l'echiiik, von Organisation und Methloclc. Una^ 
dies Kommende handelt es sicli nicht bloß dunkel 
vorzuempfinden und theoretisch zu erkennen, son- 
dern lebendig zu sehen und schöpferisch im" Vor- 
handenen zu verankern. 

Ls gibt Menschen, denen diese Gabe in hohem 
Maße zuteil ist, und sic sind die geborenen Schöpfer 
und Erhalter aller Art menschlicher Unternehmung. 
Aber auch sie unterliegen dem Irrtum, vor allem dem. 
des Abstandes, indem sic die allgemeine Einsicht zu 
hoeli, die U^iderstände zu klein, die trennenden Zeit- 
räume zu kurz veranschlagen. Mag das Geschäft 
dieser Menschen noch so göf|iulicji erscheinen, indei|i 
sie das Schicksal ihres anvertrauten Gutes an uni>^"' 
W'cisbareZüvcrsichten und Ideen ketten; die gröflejp(^,i 
die absolut vcrniclitcnde Gefahr wohnt da, wo 
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sicEer^_ 211 gthen, '^esj||mndsät 7 .U^ bei 
sti?litoclen' beläßt und'ü^pder Überaltung^H|bt* ^ 
Denb/ei muß im Auge ®ialten werden, "l^^pie 
Aufgabe, die das mechanisierte Wirtschaj^Pben 
Stellt, wenn nicht eine unlösbare, so doch eine erheb- 
lich paradoxe ist: einen Organismus, ein menschlich 
geschaffenes Kollcktit^esen über die Zeit seines 
Entstehungsbedürfnisses hinaus durch veränderte 
Epochen und Meinungen lebend und wachsend zu 
erhalten. 

y Biese Gefahr des Altertodcs ist indessen nur die 
eine andre wurde mit dem Begriff des Wachs- 
tums l^rührt. Das Sterben beginnt, wenn das Wachs- 
tum e^et; .das Gesetz des Wachstums aber ist bei 
Ofj^nisierteti^^en sei I liehen Schöpfungen ein zwei- 
faches; es istlljföeben durch das eigene Entfaltungs- 
Streben und '^tlch die Bedingung des Kampfes mit 
andern; denn jeder dieser Organismen ist ein Kämp- 
fender. 

An sich will das Wesen sich verv^olllcommnen, es 
will einen Ausgleich seiner Kräfte und Schwächen, 
^ine Abrundung seiner \\ iikungsfläche erreichen. 
Ein gewerbliches Unternehmen schreitet vor in der 
Richtung zu seinen Urprodukten und 7 uglei<^h in der 
Richtung zu seinen verfeinertsten Endprodukten, 
und entspricht einem absoluten Wirtschafisgesetz, 
indem es vom Standpunkt des eigenen Ijotercsscs 
die Zwischcnhandlung, das Hin und Her der Stoffe, 
die Häufung der Teilgewinne aus'/uschahen sucht. 
Es schreitet vor in der Richtung der lückenlosen 
Organisation seiner Bezüge und Verkäufe, indem cs 
ipe. unmittelbare P'ühlung mit den Urpfoduzenten 
unp Zugleich mit den Verbrauchern und Auftrag- 
gdbera erstrebt. Es schreitet vor in der Richtung 
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eigenen jttilfsgewerbe, indem es die Ünab- 
bäiigigkeit von der Wirkung benachbarter Macht* 
bereiche erkämpft. So entstehen Verzweigungen 
und Netze von Rohgewinnungen, Hilfsfabrikationen, 
Verarbeitungs- und InstalJierungsstätten, Einkaufs- 
und Verkaufsbetriebe mit ihren Niederlassungen, 
Faktoreien und Filialen. 

Doch das Schrittmaß dieses freiwillig gewählten 
Weges wird von andern bestimmt. Manchem wäre 
es erwünscht, zu verweilen, sich zu beschränken, zu 
verzichten ; doch das Mechanisierungsgesetz, das 
für verzehnfachte Menschheit wenn möglich ver- 
hundertfachte Produktion und verzehnfachte Billig- 
keit verlangt, bedroht einen jeden, der auch nur eine 
Maßnahme der Verbesserung und Verbilligung unter- 
läßt, die ein andrer aufwdes, mit Ausschaltung. 

Immer wieder steigt die Frage auf: muß denn das 
sein ? Können wir diesen Wcttlauf der Völker um 


Technik und Methode uns nicht ersparen; können 
wir aus dem Rennen nicht ausscheiden und auf 
Ertrag unsres Bodens, auf den Lohn unsres 

Auch wenn wir auf alle hIachtpoKtik|j?pfeTjHB 
Möglichkeit der Selbstverteidigung verz]ytc^HH| 
einer politischen Ncutralitätsstcllunpj'tms besOTHB^ 
vom Welthandel zurücktreten wul! sö/"ISpliTOn 
wir es nicht; es sei denn, daß wir/^ins eiÄS^^sen, 
alle WohlstandsbestrcbunR zu opferii'unä zü einem 


kümmerlichen Lahde des Mcnschehexports zu wer- 
den. Der deutsche Boden trägt nicht genug, um 
unsre und die kommenden Millionen zu nähren, zu 


kleiden und auszustatten. Wir müssen kaufen; und 
wer kauft, muß zahlen. DaS^Zahlungsmittel aber 
bestimmt der Empfänger, und er rechnet es uns 
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I^t cs uns teurer stcHaa koßuut» wci^ 

wir es H’lfsirJttcln ünd Methö<kß| ' 

mit Verschwendung von Arbeit und Material kost* 
spielig und sorgenvoll hergestellt haben. 

Wollen wir dieses Ende vermeiden, so müssen wir 
im Wettlrmpf beharren; er ist schließlich ein Kampf 
wie ein andrer, und wir sind ausgerüstet, ihn zu 
bestehen. Was ihn erschwert und verbittert, sind 
nicht die Erscheinungen, die wir liier betrachten, 

* und die nur das förmliche Wesen des Unternehmens 
angehen, hinsichtlich dessen wir freilich manches 
umdenken müssen, sondern die inneren Ungerechtig- 
keiten der Ordnung, die uns an anderm Ort bcscliäf- 
tigen. Das Unternehmen, als wirtschaftliches Kampf- 
und Arbeitsorgan, wird auch innerhalb kommender 
W'irtschaftsformen bestehen, wenn auch die An- 
sprüche des einzelnen und des Staates an seinen 
j'^rganismus sich ändern mögen. Daß schon inner- 
^ jhalb der freien, fast ungezügelten Privatwirtschaft, 
in der wir uns befinden, Verschiebungen der An- 
sprücJje eiiitrctcn, sind wir im Zuge darzutujj; und 
wir setzen die Erörterung fort, indem wir den orga- 
nischerl- An Spruch des Unternehmens auf Wachstum 
überbicteri durcli die Bcliauptung, daß die Fortent- 
nicht genüge, sondern daß vielmehr 
eine von den Erfordernissen der Epoche und Umwelt 
gegebene absolute Größe jederzeit inncgehaltcn 
werden müsse. Auch diese Forderung kann mit der 
pri^atwirrschaftlichen Beschränkung des Unter- 
nehmens in Widerspruch geraten. 

Einer Hauptversammlung legt die Verwaltung 
einen Antrag vor, das Geschäftskapital zu erhöhen. 
Auch wenn der Plan durch innere Notw^endigkeit, 
durcli besondere Gescliäfiscrweiterung oder durch 
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Vereinigung mitandren üntcme^mtingen begründet 
iat, erheben sich Stimmen, vorzugsweise in 'dÄ Presse, 
die warnen und abratem Man läßt etwas durchs 
blicken von Konzentrationsgefahr, uferlosen Planen, 
Erweiterung als Selbstzweck, Nebcnintcressen, Äus- 
dehnungssucht. W’ollte eine Verwaltung cs wagen, 
die Erweiterung mit der Erwägung zu begründen, 
es sei ein gewisser absoluter Umfang erforderlich, 
um den wettbewerbenden Instituten des Inlandes, 
vor allem des Auslandes, ein Gleichgewicht zu bieten, 
80 würde sie mißverstanden werden; sie begnügt sich 
mit der Erläuterung des vorliegenden Falles und setzt, 
so wollen wir annehmen, ihren Plan durch. Beruhi- 
gung tritt ein, man findet sich mit dem neuen Um- 
fang ab; doch aus dem Nachhall kann man die kla- 
gende Betrachtung heraushören: „Unrecht war’s 
doch.‘‘ 

Die Warner, Mahner und Kläger aber sind vielfach 
die gleichen, die bei andrer Gelegenheit von der Vor^ 
bildlicJikcit und Unbesiegbarkeit unsrer Wirtschaft 
reden ^nd sich nicht klarmachen, daß diese Eigen- 
schaften im wesentlichen den Ablehnungen ihres 
Rates zu danken sind, der die Unternehmungen 
klein belassen wollte. 

Hiermit sei kein Einwand gegen Kritik und Hem- 
mung erhoben; cs ist nötig, daß jede Stimme und 
Stimmung zum Ausdruck komme; auch die ängst- 
liclie, die falsclic, selbst die übclvollende kann zum 
Guten führen, nur muß nicht die Negation aus eige- 
nem Daseinsrecht Unfehlbarkeit beanspruchen. 

Ich behaupte, w^ie gesagt, und ohne den Vorwurf 
zu befürchten, als träte ich für hemmungslose Aus- 
dehnungsbestrebungen ein, daß Erweiterungen star- 
ker Unternelimungen zwar niclit Selbstzweck sii^d, 
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däß sie in ernstlicher itiüssen, 

d* J sie aber, wenn die Entwicklung es veilangt, ohne 
einen Beigeschmack bösen Gewissens vorgenommen 
werden dürfen, eben deshalb, weil ein den Zeiten 
und Verhältnissen Sngepaßter Umfang Lebensnot- 
wendigkeit ist. 

Selten hat man, und mit soviel Anlaß wie in letzter 
Zeit, von dem gesprochen, was man früher mit eng- 
lischem Namen den Standing einer Wirtschaft nannte 
und was ich im Gegensatz zur Leistungsfähigkeit die 
Leisiungshöhe ncnYien möchte. Dieser Leistungs- 
höhe, die auf einzelnen Würtschaftsgcbicicn zur unbe- 
strittenen Weltführcrschaft sicli gesteigert hatte, 
verdanken wir cs, daß wir technisch den Krieg der 
Welt gegen uns ertragen. Wie kam sic zustande? 

Abgesehen von der sittliclien und geistigen Höhen- 
lage eines Beamten- und Gclchriensiandcs entschei- 
det die wissciischaftliche Unternehmungslust und 
Bew’cgungsfreilieit der Industrie. Denn auch hier ist 
etwas geschehen, was die Grenzen der privatgrwerb- 
lichen Bcflcißung verwischt; die Industrie ist^für den 
überwiegenden l'eil der teciinischcn Forschung ver- 
antw'ortüch geworden. Sie kann sich nicht mehr, wie 
vor hundert Jahren, begnügen, eine fremdländische 
Neuerung nach langem Zögern widerwillig nachzu- 
ahmen. um ein Mcnschcnaltcr lang die Flüchte 
dieser vcrmeintlicl) unerhörten K ühnheit zu genießen ; 
sie kann auch nicht rnchr, wie vor wenigen Jahr- 
zehnten, auf die Erfindung eines gelehrten l'ach- 
manncs warten; dauernd muß sie, und in größtem 
Umfange, Forschungsarbeit treiben, und cs geniigt 
nicht die stille Geschäftigkeit ihrer ins Riesenhafte 
ger^cigerten I.aboratoricn, wo in Reagenzgläsern 
und Schmelzöfen tropfenweise neue Stoffe ent- 



stchexv wo an clcktrisclien und. mechanischen Kon- 
struktiönstcilen tausendfache Beobachtungsreihen ge- 
sammelt werden. 

Die endgültige Experimentation heutiger Technik 
erfolgt in Lebensgröße: ihre Stätten sind nicht 
Gelehrtenstuben, sondern gewaltige Fabrikbauten, 
die nur den Zwecken des lebensgroßen Versuches 
dienen; ihre Methoden sind nicht mehr Reaktion 
und Messung, Zei e:h||| |^und Konstruktion, sondern 
versuchsweiser Großbetficb. Auf anderm Wege 
hätten die Aufgaben der neueren Zeit, mögen sie 
Stahl und Panzerplatten, Automobile und Luft- 
schiffe, Dampfturbinen, Ölmotoren und Untersee- 
boote, ^rengstoffe und Stickstoffgewinnung betref- 
fen, nicht gelöst werden können, auch nicht, wenn 
an die Stelle von Monaten der Arbeit Jahre gesetzt 
worden wären. Der Grund zu dieser gewaltigen 
Umwälzung der Experimentation liegt darin, daß 
die heutige Neuerung nicht melir ein Primitives, 
Urzeiilichcs ersetzt, sowie etw^a die Dampfmaschi;|e 
und L(;^oniotive die Muskelkraft \on Mensch u^^] 
Tier überwand, sondern daß entweder gänzlich n^^Ä 
Probleme, wie Flug und Tauchfahrt bewältigt, 
hochentwickelte Techniken und Mechanismen,; Sie 
sich verzweifelt gegen ihren Untergang wehren, wie 
Gasbeleuchtung, IVansmissionen oder Kolbcrimaschi-:;; 
nen überwunden werden sollen. Somit handelt 
sich b<d diesen Experimentalionen nicht mehr 
wohl um die erstmalige Schaffung eines einzeln-^ 
Stoffes oder Mechanismus, sondern um die Begiliii- 
düng einer vollcntwickelten Gesamttechnik, die 
gleich die Erprobung durch Massenfabrikation^ 
die Rückwirkung der Gebrauchserfahrung, auf 
struJetion und Herstellung einschlicßt; niclitVnur 
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der SdbaflÄde ist an diesem jftiei^neiaperimeßt b(5-« 
teiligt, sonder I auch ohne sein Wissen, durch sline 
Aftsjprüche, Gewohnheiten und Mißbräuche, der 
Verbraucherde; und gerade dieses Wechselspiel 
zwischen Herstellung und Aufnahme ist es, das den 
Abschluß der Arbeit, die Jahr für Jahr Millionen ver- 
schlingt, und immer wieder vor dem Scheitern steht, 
oft über die Belastungsgrenze der beteiligten Nerven- 
kräfte verzögert. Es darf als erwiesen gelten, daß die 
Anlaufszcit einer neuen Technik einschließlich des- 
sen, was man mit pathologischem Ausdrucke Kinder- 
krankheiten nannte, während cs einen pliysiologisclicn 
Abschnitt des organischen Vorgangs darstellt, nicht 
sieben Janre, wie man früher annahm, sondern etwa 
zehn bis zwölf Jahre gegenw^ärtig beträgt, und daß 
der gleichzeitige Kapitalaufw'and erheblich die Be- 
träge übersteigt, die man noch vor kurzem für große, 
vcllwüchsige Unternehmungen als ausreichend er- 
achtete. Einzelne Sondcraii (gaben, wdc etw^a die 
Entwicklung desTypograplien, der Kasscnautomaten, 
der Flasciienmaschirien haben MenscIiCnaJr<ir bean- 
sprucht und blieben daher dem Lande rücklialtlüscr, 
in Min.eln unbeschränkter Experimentation, den 
Vereinigten Staaten, Vorbehalten. 

Die Leistungshöhe, die technische Führerschaft zu 
verteidigen, bedeutet den eigentlichen W eiikampfdcr 
nationalen Industrien, mit dem vcrglicJien der Kampf 
um Absatzgebiete als der untergeordnete erscheint, 
weil er vom Scliicksal des ersten abhängt. Geht der 
primäre Kampf um die Leistungshöhe verloren, wie, 
ca in Frankreich mit Ausnahme des Kunstgewerbes 
durchweg, in England auf allen neueren Gebieten ge- 
schah, so kann selbst ein Ereignis wie der gegenwärtige 
Krieg nicht unbedingte Wiederherstellung scliaffem 
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IMwsr höchste Wettbewerb ato setztmeben jäm 
Kriftcn Äes Geistes und Willens schlechthin größt 
Unternehmungen voraus; groß nach dem Maße 4^ 
größten gleichzeitig bestehenden; und diese Unter* 
nehmungen müssen gleichzeitig so reich, so innerlich 
gekräftigt, so einheitlich geleitet und so freier Entf., 
Schlußkraft sein, daß sie diese Kämpfe, die nach 
mehreren Fronten zugleich, auf verschiedensten 
Gebieten unablässig geführt werden müssen, die um 
so aufreibender sind, als sie reine Zukunftsarbeit 
bedeuten, ohne innere Schwächung bestehen können. 

Gleichzeitig mit diesem Krieg der Geister und. 
Erfindungen um die unsichtbare Macht der Lei- 
stiingshöhe verlaufen die materiellen Kämpfe um 
Absatzgebiete, die Kämpfe gegen feindliche Syndi- 
kate, gegen fremde Politik und Schikane; häufig sind 
sie verlustreich, immer kostspielig, und zwar in dem 
Maße, daß kleinere Unternehmungen ihnen nichci 
gewachsen sind, sofern nicht die großen ihnen 
Vorkämpfer dienen. Daneben aber sind wirtschä^-i; 
liehe hj-schütterungen im eigenen Lande 
winden, Umstellungen zu vollziehen, wie die Ände- 
rungen der allgemeinen Lage sie fordern, vor allem 
Verluste zu ertragen, wie sie aus Irrtümern, Rück- 
schlägen und Katastrophen im unvermeidlichen 
Wechsel sich ergeben. 

Den Ansprüchen, die wir aus dem Wesen des Unter- 
nehmens entwickelt haben, der Selbstcrneucrung, des 
Wachstums, der abseJuten Größe und Stabilität 
konnte bisher die deutsche Wirtschaft genügen. Ein 
vernünftiges, selbsttätig wiikcndcs System der Auj^ 
lese, wie wir es in der Staatsverwaltung vermissen, 
brachte starke Kräfte an die Stellen der höchsten 
Verantwortung; ein vorbildlicher Beamtenstand ver* 
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einigte ifri^äischiitiiche Bildung uld Diswplm in 
eineiU ^ße, das dem Ausland niciit bekannt ist;< 
Finanz "und Volksvermögcn stellten sich der Wirt^ 
Schaft rückhaltlos zur Verfügung. Dennoch wäre 
e^ unserm bodenkargen Lande nicht geglückt, mit 
meiner jugendlichen Wirtschaft die gcscJiildcrtcn, 
paradox sich widerstreitenden Ansprüche zu erfüllen, 
die zweite Stelle der Weltwirtschaft zu erobern und 
die technische Probe des Krieges zu bestehen, wenn 
nicht ein wirtschaftlicher Grundsatz, der bei dieser 
Betrachtung der Unternehmungsform uns lebhaft 
betrifft, fast ausnahmslos und trotz aller offen tlidicn 
Bekämpfung gewahrt worden wäre. 

Dicsei Grundsatz, der allein den Ausgleich der 
Verluste, die Kraft der Erneuerung, die Stetigkeit 
des Aufstiegs, die Erkämpfung der Lcistungsh(vhc, 
zurzeit die Umstellung zur Kriegswirtscliaft ermög- 
lichte, der Grundsatz mäßiger Ausschüttungen und 
hoher Rückstellungen, und zwar innerer, nicht öffent- 
lich ausgewiesener, dem pflichtliaficn Ermessen der 
Verwaltungen überlassener Rückstellungen, dieser 
Grundsatz, der die eigentliche Wehrstärke unsrer 
Unternehmungen bedeutet, und der wie in keinem 
andern Lande angegriffen wurde und angegriffen 
wird, nötigt zum Verweilen und zeigt uns, daß wir 
uns abermals einer Grenze der privatwirtschaftlichen 
Interessenerwägung genähert haben, 
f, Rechtslehrer und Publizisten, Klcinaktionäre und 
Unbeteiligte eiklärcn nahezu übereinstimmend, in- 
dem sic sich auf Handelsrcchtsparagraphcn stützen, 
und, wie es nach Lage des Gesetzes zutreffend ist, 
das Großunternehmen, auf das sich die Verteidigung 
und Wehrkraft des Staates stützt, das einen beträcht- 
lichen Teil der Intelligenzen des Landes ernährt, das 
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tinsrtr technischen For^^i^ und unirc? 
technischen Fortschrittes trägt, inaem sic dieses 
ünternehmiingswesen lediglich von der Seite einer 
Erwerbsvereinigung von Kaufleuten zur Erzielau|f 
handelsgeschäftlicher Erträge fassen, erklären sie: 
die Geschäfte sind so zu führen, die Bilanzen und 
Rechenschaftsberichte sind so aufzustellen, da 0 zu 
fjeder Zeit jedem Beteiligten der volle Vermögens- 
^'stand des Unternehmens unter Aufführung aller 
Rückstellungen und Vorsichtsbewertungen ersicht- 
lich ist. Von Rechts wegen dient mithin der unver- 
kürzte Jahresertrag nach Absetzung notdürftiger 
Abschreibungen zur Ausschüttung an die Aktionäre; 
nur ausnahmsweise und aus besonderen Gründen kann 
die Hauptversammlung die Einbehaltung gewisser 
Rückstellungen genehmigen; über ihre Verwendung 
ist öffentlich Rechnung zu legen. 

Dci* geforderte Verlauf würde sich wie folgt abspie- 
len. Eine Gesellschaft, die längere Zeit hind utCi :^: 
10% ertragen und iliren Kurs auf etwa 170 — 
erhalten hat, beschließt ein ^her Erwarten gü^äHH 
von außergewöhnlichen Gewinnen begleit 
Es sind 30% verdient; die Verwaltung schilt vor, 
15% auszuschütten und 15% für besc^dere Auf- 
gaben zuriickzustellen. Auf die Bekaiiiitgtbc des 
Gewinnerträgnisses ist der Kurs um 100% gesti^gj^n; 
neue Aktionäre haben zu diesem Kurse gekauft^ weil 
sic auf ein dauerndes Erträgnis gleicher Höhe hoffcHi 
und wünschen schonjetzt eine erhöhte Ausschüttung. 

In der Hauptversammlung kommt es zu Erörte- 
rungen dieser Art: „Warum wollt ihr 15% zurück- 
steilen — „Ein Teil unsrer Anlagen ist durch neue 
Verfahren überholt und veraltet. Wir wollen; um- 
bauen.“ -- ?^|,Das ist ja schön. Ich habe zu 260% 
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ttfid 1(2^ jetzt, daß eure Aiilageä veraltet 
sind.** — Die Konkurrenz horcht auf. — „Überdies 
gi^cnkcr wir ein neues Verfahren zur Stahlerzeugung 
d^^rchzuproben. Es wird lange dauern und viel kosten, 
aber, wenn es gelingt, uns eine starke Stellung schaf- 
fen/* — „Wie lange und wieviel ?“ — „Das wissen 
^ wir nicht. Wir brauchen ferner ausländische Nieder- 
lassungen, die zunächst nur kosten, Kapital erfordern 
und nichts bringen.“ — Die Konkurrenz, insbesondere 
die ausländische, horcht abermals auf. — „Also 
uferlose Pläne. Ich warne die V'^erwakung. Das 
Verfahren taugt nichts. Niederlassungen brauchen 
wir nicht. Die Erträgnisse werden zurückgehen. 
Übers Jahr sehen wir uns wieder.“ 

Im nächsten Jahr sind die Erträgnisse wieder 
normal geworden. Man verteilt trotzdem 12%, um 
' die Aktionäre nicht gar zu sehr zv enttäuschen, und 
stellt nichts zurück. Der Kurs ist beträchtlich ge- 
sunken, viele Leute haben ihr Geld verloren, die 
Hauptversammlung ist vcrstirrimt. Der Aktionär 
nimmt wieder das Wort. „Schleclitcs Erträgnis. 
Was ist aus den 15% geworden, die Sic gegen meinen 
Rat im Vorjahr zurückgcstellt haben ?“ — „Sie sind 
verbraucht für Erneuerungen, Organisation und 
Versuche.“ — „Die Gesellschaft geht mit Riesenschrit- 
ten zuiück.“ — Es ist noch immer das zweitbeste Jahr. 
Die Konkurrenz macht sich die Kritik zunutze. — 
^,Ist das Stahlverfahren endlich fertig?“ — „Wir 
sehen jetzt, daß wir noch mindestens fünf Jahre zu 
arbeiten haben. Die vorjährige Erörterung hat meh- 
rere große Werke veranlaßt, ähnliche Versuche auf- 
){2un#hmen. Wenn wir nicht zustande kommen, 
sind wir überholt.“ — „Natürlich, der eine Fehler 
zieiit den andern nach sich. Jetzt wird das lebende 
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GeH äeip toten nachgeworfen/*^ ^ 
öBerdics noch eine Reihe von Verbesserungen ein- . 
iühren, zumal unsre Verkaufsptelse sinken. Wenn S|t 
Iber auch im nächsten Jahr 12% verlangen, müssSn 
wir das unterlassen. Wären wir bei 10% gebliebeht 
so hätten wir die Mittel/^ — „Volles Eingeständnis 
der Unfähigkeit. Wir waren auf dem besten Wege#! 
Meine Aktien kosten 260%. Ich beantrage die 
Liquidation.^^ 

Dergleichen Unterhaltungen lassen sich fortsetzen 
und abwandeln; sie können die Stetigkeit des Erträg- 
nisses, die Grundsätze der Geschäftsausdehnung, 
der Wandlungen des Geschäftsgebietes, der Kämpfe 
mit anderen Organisationen zum Gegenstand haben. 
Da es nicht anzunchmen ist, das die Rechrslehrer 
und Publizisten, die für diese Art von Öffentlichkeit 
des Verfahrens cintreten, lediglich einem Interesse 
an lebhalten Erörterungen folgen, so müssen wir 
als Möglichkeit das Endergebnis ins Auge fassen, daß 
solche Diskussionen tatsächlich wirken; daß sie also 
das Ziel, nicht nur die Verwaltungen zur Preisgabe^ 
ihrer geschäftlichen Pläne zu zwingen, sondern 
die V'^ermögcnspolitik der Unternehmungen 
Stimmung der Hauptversammlungen abhängig 
machen, und zwar vorwiegend im Sinne höherer 
Ausschüttungen und kleinerer Rücklagen, in Wirklich- 
keit erreichen. 

Mag man die Grundsätze demokratischer Ordnung^ 
in Staat und Wirtschaftsleben noch so entschieden 
begünstigen, so wird man das Prinzip der Übertra- 
gung der Gewalten nicht ausschalten können. Selbst 
eine streng parlamentarische, zu dauernder Mitwir- 
kung an den Regierungsgeschäften berufene Volks- 
vertretung wird die eigentliche Führung der Politik 
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eiliem gewählten Kabinett über- 

tragen/ Sie wird die Aufteilung des Staatshaushaltes 
nifht Volksabstimmungen unterwerfen; sie wird 
die - Meßnahmen der Landesverteidigung durch 
KQmmissionen prüfen, jedoch nicht öffentlich er- 
örtern lassen. Das Unternehmen hat nur eine einzige 
Verteidigungskraft: die Anlage seiner GelJmittcL 
‘Wird ihm hier jede Freiheit genommen, wird das 
eigentliche Vertrauensorgan der Gesellschaft, die 
Verwaltung, als unzulänglich abgclehnt, wird der 
Weg besonderer Kommissionen verschmäht und die 
öifenilichkeit der Hauptversammlung für alle Kon- 
flikte der Gegenwart mit der Zukunft zur Entschei- 
^dung aufgerufen, so entsteht ein Zustand, der die 
Unternehmungen einiger romanischer Ländei be- 
troffen und wehrlos gemacht hat. 

Ein Streik der Intelligenz tritt nicht ein. Noch 
immer werden sich V^erwaltungen finden, die sich 
solcher Stimmung anpassen. Sie werden sich erinnern, 
daß sie sich einige Jahre früher aus dem Gescliäfts- 
leben zurückziehen können, w’enn sie die Ausscliüt- 
tuegen, an denen sie beteiligt sind, erhöhen. Sie 
we|dci) sich überwiegend auf kurzfristige und kurz- 
sicJitigc Pläne cinlassen, Sic werden auf Stetigkeit 
der Erträge und Kuisbewertungen verzichten und 
es sich als Verdienst anrechnen, wenn sie sich von den 
Spekulationen fernhaltcn, die durch dieses Auf und 
Nieder begünstigt werden. Sie werden sich als Beauf- 
tragte kaufmännischer Interessen fühlen, und in 
gleichem Maße aufreibenden Kämpfen, wie der 
schweren Verantwortlichkeit als V^ertreter nationaler, 
volkswirtschaftlicher und landesverteidigender Auf- 
gaben enthoben sein. Die Unternehmungen werden 
vielleicht eine 2^ntlang höhere Pirträgnisse ausschüt- 
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teri.- ^uf lange Dataer^isind sie dlzn nicht ijpnistan^e; 
sonst hätten sie bei der heutigen Politik im Liapfe 
Jahre ungemessen reich werden müssen, was nicht der 
y^il! ist. Mit dem Absinken der Erträgnisse itber 
wird zunächst der Verlust der technischen Führung 
der Leistungshöhe, später der Leistungsfähigkeit 
einhergehen, und unsre Wirtschaft wird mit Mühc 
den Platz behaupten, den ein mäßiger Bodenreich- 
tum bei starker Kaufbedürftigkeit des Landes iht 
zuweist. 

Ich glaube nicht, daß ein Gesetzgeber diesen Zu-’ 
stand will; ich glaube auch nicht, daß die Rechts- 
lehrer und Publizisten, die dauernd gegen die heutige 
Politik der Rückstellungen ankämpfen, ihn wollen»^. 
Am wenigsten nach den Erfahrungen dieses Krieges, 
von dem man sagen kann, daß die stillen Reserven 
unsrer Aktiengesellschaften seine technische Ent- 
scheidung geliefert iiaben. Niemals wäre die rcstlo^§' 
Umstellumg eines ganzen Landes auf Rüstungsbe- 
schaffung, die Entstehung von Tausenden von Werk- 
stätten in Kriegszeit, die Bcu'älrigung technischer ; 
Grundprobleme im Laufe von Monaten gelungen, 
W’enn nicht zu der Leistungshöhe unsrer Wirtschaft 
die Bewegungsfreiheit, Entschlußkraft und Wagelust 
» getreten wäre, die sich auf die Verfügung über große 
und freie Mittel stützt. 

Man kann nicht zugleich diese Ereignisse und Er- 
folge verherrlichen und die Mittel bekämpfen, ans 
denen sie entsprangen. Man vei langt es als sclbstvi^. 
ständlich von unsrer Wirtschaft, daß sie im Augen M^ M 
des Bedarfes das beste Unterscebuor, die 
Luftflotte, die gewaltigste Geschoßzahl lief<Si^^^^ 
sie aus Luft Pulver und aus Tonerde Zünd^ilHHS®^. 
weil ihr viele der natürlichen Ro))stoffe'.S|P^ 
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nicht die verbrieften Ansprüche btül? 
’i^i^ltilscher liandelsgemeinschaftcn als alleiniges 
über sie gelten lassen. 

:ifo^j|^cdcuiende Umwälzungen im Wesen und Gedan- 
Ujisrer Wirtschaft stehen uns bevor, von denen 
fijä. andrer Stelle gehandelt werden soll. Der Krieg, 
|Äebr ein weltrevolutionäres denn ein politisches 
\<llreignis, hat den Bau der wirtschaftlichen un^^- 
' den Ordnung Europas in so viel Monaten 
. mer gelegt, als Äonen von Friedensjahren C^lwr- 
'ÖJOcht hätten. Aus diesej^rümmern wird wed^dn 
V'll^ch des sozialen K<||^nnismus hervorbre^en, 
Iffinch ein neues Reich fref^clcnder wirtschaftlicher 
l^äfte. Auch dem Wesen der Unternehmung wird 
'i|Mcht die Verstärkung des privatwirtschafilichen 
fv^dankens beschieden sein, sondern die bewußte 
i:Knordnung in die Wirtschaft der Gesamtheit, die 
>©iurchdriHgung mit dem Geiste der Gemeinverant- 
; '’^rtlichkeit und des Staatswohls. 
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DIE NEUE WIRTSCHAFT 




'■ sW ’ I 4 '‘i-'’‘L VL' ’ * 
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kSiiftiger Wirtschaftsgestaltui^ itif* 
Die Darlegung gipfelt in dem Satz und 
Erläuterung: Wirtschaft ist nicht mehr Privat- 
söndern Sache der Gemeinschaft. 

Krieg ist seither in einen neuen Abschnitt 
^piöretcn, den rran als das Stadium der Liquidation 
J^eichnen kann, sofern man mit diesem Begriff 
Äicht die Vorstellung einer raschen Abwicklung ver- 
•l^ädet. Noch immer ist die Mehrzahl geneigt, den 
]^eg durch eine plötzliche Entscheidung beendet 
a^en, die unmittelbar zu einem FriedensschluÖ 
Kämpfenden führt, obwohl die Hanpt- 
ipfeiligten als die zähesten Nationen der Geschichte 
IP^nnt sind, die zudem ausnahmslos um Lebens- 
l&ageu fechten, und obw^ohl die Nebenbeteiligten, 
^mal die überseeischen, Sonderabsichten betreiben, 
ple teilweise erst bei Schluß der Hauptkämpfe ans 
iiifeht treten werden. 

Mehr und mehr bekräftigt sich indessen die An- 
sidbt, die ich seit Beginn des Krieges vertreten habe, 
^0 keine der kämpfenden Nationen die Ziele ihrer 
fl^kalen Angehörigen verwirklicht sehen wird, und 
die Veränderungen der Landkarte in keinem Ver- 

g l^ltnis zum unerhörten Aufwande an Gut und Blut, 
^idcnschaft und Opfer, Erfindung und Willenskraft 
en werden. Abgesehen von den äußeren Wir- 
jen langandauernder Verfeindungen werden die 
jbnisse des Krieges vorwiegend das innere Leben 
'ffSSt Nationen betreffen und in langsamer Erkenntnis 
He Tatsache verdeutlichen, daß das große Ereignis 
der Form eines nationalistischen Bürgerkriege« 
Europäer eine Umwälzung vorwiegend sozkL 


Art, für die demotratischen 
jifeentrierender Art sein, ihre sozialen Wirkung«'Ji||^ 
den auf dem Wege über eine neue Wirtschafäi^(&^ 
"nung allmäJilich zu einer neuen Ordnung der 
schaftlichen Schichtung führen. 

So werden wir wiederum zur Betrachtung kQlIP 
jiger Wirtschaft gewiesen, und mit jedem verstrelfü 
'chenden Kriegsjahr wird die Aufgabe dringender/ 
die Züge des Bildes zu verschärfen, weil einmal 
Voraussetzungen sich tiefer eingraben, weil ferE||fiar 
eine Gewöhnung zum Durchdenken der Folgerungen, 
auch derjenigen, die sich über lange Zeiträuno# 
erstrecken, immer mehr Nachhaltigkeit erforde 
und immer weniger Zeit behält. Im Hinblick^ 

«die Notwendigkeit, zunächst die Geschicke uns 
Landes sicherzustcllcn, wollen wir in der folgendipb 
Erörterung uns auf deutsche Verliältnisse beschräij^’ 
ken, in Anseliung dessen, was notw^endig ist, um alf 
Ereignissen zum Trotz uns die Sicherung unsreg " 
seins und unsrer Zukunft zu erhalten, ohne diesmal^ 
sozialen Folgerungen, die an andrer Stelle bchand<slt' 
sind, zu beachten, geschw'eigc sie zum Angelpunkt 
rer Wünsche zu machen. Die Erwägung muß, um 
schlossen zu bleiben, vorerst das Nähere und das Femc)^ 
mit einem Blick umfassen; sie muß Entwicklung^<jJ:|| 
Stellungen, die erst Jahre nach dem Kriege zum 
meingut werden können, und die zu ihrer Verwirk^^ 
Bchung Jahrzehnte erfordern, als Einheit behand^il|; 
und cs späterer Erörterung Vorbehalten, die Reihi^f!; 
folge pragmatischer Durchführung aufzuweisen* / 
, Suchen wir die europäische Bilanz zu ziehen 
deit Annahme, daß der Krieg in den nächsten 
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MjaiscÄ sind tot odet'^' 

Ij^oncn kehren aus Gefangenschaft 
äicte Menschen sind Männer, und Männer dct;“ 
tm jftiters; es sind deren soviel, als etwa England*' 
Idem Kriege überhaupt aufzuweisen hatte. Die?" 
P^ininderung der jährlichen Wcltproduktion, dk . 

Verlust entspricht, beläuft sich auf mindc-, 
stens fünfzehn Milliarden, nicht viel weniger, als'' 


^her die gesamte jährliche Ersparnis Europas aus* 
äiächte; die Verminderung geistiger Produktion 
^tzieht sich jeder Schätzung. 

I Die europäischen Kriegslosten werden sich in der 
it^rftßenordnung von vier- bis fünfhundert Milliarden 
Mwegen ; das ist etwa der Umfang des amerikanischen 
Hationalyermögens. Weniger als die Hälfte die8e|^ 
psiltbaren Kriegskosten sind \^erluste; doch dem 
pesän^tbetrag entsprechen die Vermögensumschich- 
ttingcn. Zu den sichtbaren Kosten treten hinzu die 
IKanitalswerte der Verpflegungsrcnten für Beschl- 

t :c und Hinterbliebene — diese sind im wesent* 
cn Umschichtungen — , die Wicderherstellungf*»/ 
|itil|ten verwüsteter Landstriche, abgenutzter und; 


vernichteter Produktions*- und Rüstungsmittel -4- 
dlese sind reine Verluste. Beide Posten werden die;! 


sichtbaren Kosten in der Größenordnung von zwei** 
pundert Milliarden steigern urd sie auf etwa sechs**^^ 
Ijiis siebenhundert Milliarden h ringen, während «iiA 
reinen Verluste auf etwas mehr als die Hilft« 
Betrages erhöhen. 

;i)ie reinen Verluste waren am höchsten zu Begimi^ 
Krieges, als die Welt auf ihre Vorräte einstürmtc}^ 
iveringerten sich, indem der Krieg gleichsam 




i^|EtttcÖte/8o daß am Ende jedes Jahres der 
arf aus dem Boden hcrausgewirtschaftet 
ur die geleistete Jahresarbeit als vergeudet und ilSi; 
Abnutzung der Werkzeuge als wirtschaftlich 
loren gelten mußte. In diesem Sinne war Deut^dfel 
land besser gestellt als seine Feinde; wir verbrauchte^, 
unser Lager an Rohstoffen und Fabrikaten, gelangten 
zu einer großen Flüssigkeit und wirtschafteten aus 
dem eigenen Lande w^eiter, während jene zwar 
fahren konnten, ihren Bedarf großenteils zu kaufen 
und sich daher dem Auslände verschuldeten, zugleich 
aber den Vorteil hatten, Friedensindustrie und AuSt 
fuhr bis zu einem gewissen Grade sich zu erhalten 
und ihre Valuta zu schützen. 

Wirtschaftlich verloren sind neben- den furcht- 


baren menschlichen Opfern die Rohstoffe, Halbfabri- 
kate und Waren, die zu Beginn des Krieges^ vor"- « 
handen waren; verloren sind ferner, jedoch nia|t: in- 
die Rechnung cinzusetzen, die Ersparnisse, djpjifn ■ 
Laufe von ebensoviel Friedensjahren in der' 
von Neuanlagen den Ländern verblieben WärÄ®f 
verloren sind endlich die Verwüstungen, die 
nutzungen und Verarmungen aller festen und beweg-^^ 
liehen Produktionsmittel. Ihnen stehen in mäßigem 
jedoch nicht zu unterschätzendem Umfang die 
ersonnenen und neuerrichteten Erzeugungsstättca 
gegenüber, die zum Teil, vor allem auf den Gebieteö 
der Chemie, der Metallurgie und des Schiffbaus, 
Jkönftigen Wirtschaft dienen werden. 

Widersinnig muß es auf den ersten Blick erschein^yr^ 
daß trotz dieser unausdenklichen Verluste gewichtige . 
Anzeichen in den kriegführenden Staaten für eine: ; 
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den Vorgang erläutern: Ein l»andwijt 
unbekwtetes Gut im Werre von looooo 
Er überläßt cs seinem Sohne und stattet 
^ Töc in der Weise aus, daß er für jede eine 
von 50000 Mark zu gleicher Stelle ein- 
läßt. Die Kinder berechnen mm ihr Vermögen 
auf über 150 qoo Mark, obwohl der Besitz im Werte 
flucht gestiegen ist. In Wirklichkeit aber ist jede 
:*ii|ark ihres errechneten Vermögens bestenfalls 60 
f^ennige wert. In gleicher Weise ist die Summe der 
Ansprüche an das Nationalvermögen gewachsen, 
während dies Vermögen selbst sich nicht vermehrt, 
tondern vermindert hat; die neuen Ansprüche 
röhren her aus Lieferungen, Leistungen undDiensten, 
lohnet man sie, wie jeder einzelne cs tut, gesondert 
und fügt sie dem Gesamtbestande des Vermögens 
Jbhxzu, so hat sich dieses scheinbar stark erhöht, 
Während in Wirklichkeit nur loo Prozent vorhanden 
aiud, so daß also die Ausgabe auf Kosten der Wertein- 
iiidt erfolgt ist. 

Zwei Trugschlüsse liegen nahe und müssen ver- 
^m^den werden. Zum ersten ist das Sinken der Va- 
auf das wir zurückkommen, nicht entfernt im 
';WUen Umfang diesen Vorgängen zuzuschreiben, 
'iljOPidern entspringt im wesentlichen andern Ursachen. 
S^iin darf man nicht ohne weiteres im Bereiche 
Staatswirtschaft die Verkleinerung der Ver- 
. pjtögcnscinheit mit einem Sinken des Gcldwcrtei 
.^ichsetzen, der die Folge einer allgemeinen Teue- 
1%^ und Werterhöhung der Bodenschätze mit sich 
Denn der Staat besitzt durch seine Steuer-^ 
hdhdit die Handhabe, um durch Einkommenbe- 

185 




^IlcÜechterung treten zn’^lassen, ja selbst 


mögenseinziehung einen Teil des Schnldverbälfel^js 
atiszugleichen. Völlig werden sich freilich die 
der Anleihe- Inflationen nicht beseitigen lassj^^ij 
Hier berühren wir bereits den zweiten, vielldti^ 
bedenklichsten Posten der allgemeinen Lastenbila^: 
die Umschichtung der Ansprüche, oder, wie wf 
zu nennen gewohnt sind, der V^ermögen* 

Alle, die mit dem Kriege zu tun gehabt hab^' 
sind Gläubiger aller derer geworden, die nichts mit 
dem Kriege zu tun gehabt haben; freilich in allen 
möglichen und durchaus nicht immer sittlichen AbH; 
Stufungen. Viele haben Leib und Leben eingesetzt 
und sind dennoch in ihren häuslichen Verhältnissen 
aufs schwerste betroffen, weil die geringe Löhnung 
nicht entfernt die Schädigungen des Friedensb^iuil 
ausgleichen konnte; andre haben wirtschaftlidb^ 
vielfach gewaltig überzahlte größere oder klebj|| 
Leistungen dargebracht und zum Teil ohne 
und sittliches Verdienst Vermögen erworben ^Hp 
diesen äußersten Fällen abgesehen, werden 
stand, Rentnertum und städtischer Gnj^^P^sjitZ 
am empfindlichsten bedrückt; denn die Afbeit^r-j 
Schaft wird ihre Löhne den veränderten Verhall^ 
nissen anzupassen wissen, der Wohlstand wird zwiJ 
langsam, doch in ausreichendem Umfang sich er- 
holen, der ländliche! Grundbesitz wird sich weiter 
kräftigen ; und diese Wirkungen werden auch dai^ 
stattfinden, wenn der Staat aufs entschiedenste 
Lastenausglcich durch Vermögenseinziehung und 
schwerung der stärkeren Schultern sich angelegt 
sein läßt. ' " 
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ö Milche -BsiÖ! 


I Mittästand ist Träger eines bcttieht^^ 
Teils unsrer wissenschaftlichen, technischen, 
ditischen und literarischen Intelligenz, unsres 
stieren öffentlichen und privaten Bcamtenstandes 
ac Prolctarisierung würde uns geistig verarmen 
solange es nicht gelingt, die intellektuellen 
des Proletariats durch Aufstieg zu entbinden. 
rDem Absinken des Mittelstandes aber steht gegen* 
‘J0ber das Empordringcii einer Schicht von Berei- 
i^toten aus den hemmungslosesten, mindestverant- 
?;WQptlichen Teilen des Volkes, die um so weniger 
4ürch gesetzgeberische Maßnahmen des Vermögens- 
imsgleichs zu treffen sind, als es ihnen leicht 
' iwrd, ihr Vermögen mit denjenigen Mitteln zu 
%feSützen, mit denen sie es erwarben. Erbitterte 
assenfeindschaften folgen aus diesem Verhältnis, 
da]^ ein Gutes liaben werden, daß sie die 
rehjÄBg des Reichtums untergraben und die 
’^acAran^lose Freiheit der Wirtschaft begrenzen 
^ ji^en. 

\ 'Kein andrer 7’eil des Mittelstandes dürfte schwerer 
betroffen werden, als der städtische Grundbesitz, 
■lofcrn nicht systematische Geld Verschlechterung das 
^^eincie Übel durch ein größeres verdrängt. Als, 
'^^ilausbesitzer bezeichnen wir denjenigen, dem hinter 
■ 'üncr ersten und meistens einer zweiten Hypothek der 
Restwert eines Hauses zustcht, und der bei aller 
im Umbauen und Vermieten doch in vielen 
nichts andres ist, als der Verwalter seiner 
vjpyi^thekengläubiger, dem zw^ar der Gewinn aus 
jErhöhung der Mieten und des Bodenwertes fließt, 
aber gegen einen Verzinsungsüberschuß des 
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« klien Andern hat, der libiicife 
-mindestens ein Prozent erhöht und mit ihm 
ehern Verhältnis die Hypothekenlast gesteigertj 'ife 
ist jener Restwert, der nur einem Bruchteil 
Schulden gleichkommt, nahezu verloren, und 
ihm das Vermögen des vormals wohlhabenden 
besitzers. Ganz verloren ist dieser Wert und darübjüäf: 
hinaus ein Teil der Hypothek, wenn sich überdiei 
die Eingänge verkleinern; das geschieht abej baid;^ 
wenn Vermögen, Einkommen, Aufwand und Raum- 
bedarf der Stadtbewohner sich vermindern, :^eßil 
aus mangelndem Umsatz Läden eingehen und Wirt-* 
schäften geschlossen werden. . ' : 

Hier wäre der Augenblick gekommen, wo städtische 
Gemeinden, freiwillig oder durch Landesgesetz-- 
gebung veranlaßt, mit einer weitsichtigen Politik der 
Bodenreform Ernst machen sollten. Die 
deren es viele -^gibt, können dem örtlichen Ermesse^ 
^überlassen bleiben; der Grundsatz müßte derjenig?a 
' sein, der allem fiskalischen JHandeln als RichtsChiaÖff 
dienen sollte: w^o der Fiskus nimmt, da soll er auch 
geben. Gegeben werden könnte die Sicherheit 
; Fortbestehens billiger Hypotheken und notfalls emi 
Zuschuß zur Rente; eingetauscht würde dagegen eilt 
Heimfallsrecht des Grundbesitzes an die Gemeind^ 
wodurch dann in absehbarer Zeit diese zur 
aller künftigen Boden Wertsteigerungen gemacht wür^ 
und den Nachkommen neben einer gerechteren Be4 
Sitzverteilung eine Gesundung der städtischen Finaaf^'. 
)\zcn verbliebe. 

^ Die sozialen und sittlichen Gefahren der Vet- 

' mogensumschichtung werden übertroffen von di^ 

! , . ' ' . . 
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die aus dem Wirtschaftsganzen aufge« 
und in neuer Verteilung den Empfängern zu- 
jffsiükxt werden muß, mag nunmehr auf das Doppelte 
4^ frülieren Naiionalersparnis geschätzt werden. 

im Falle der nachiialtigsten Vermögensein- 
jsdelÄgt die kaum höher als bis zum Drittel anstei- 
gend 'wird gegriffen w^erden können, vermiadert 
sich, angesichts der ungleichen Vermögensverteilung, 
vdfc Nationalschuld kaum um mehr als dreißig 
' jyttlUarden. Wie der Körper der Wirtschaft gestaltet 

f ird, wie und an welchen Stellen die Saugarme des 
inanzapparates eingesenkt werden, die etwa den 
drittcu Teil des kreisenden Saftes dem Organismus 
entziehen und zu neuem Kreislauf bereiten sollen: 
dav^ hängt unsre künftige Wirtschaftskraft und 
-uat ihr unser künftiges leibliches und staatliches 
, J>asdin ab. Dies ist der Punkt, der späterhin die Mitte 
lansrer Erörterung bilden wird. 

liinter den beherrschenden Fragen der Vermögens- 
^^nderung und Vermögensumschichtung tritt die 
,'äeir nationalen Beziehungen: Außenhandel, Valuta, 
.Preisbildung, zurück, doch bleibt ihre Bedeutung 
/^üblich genug. 

• \ .;>Zwischenstaaili^ Handelsbeziehungen hängen 
Mm guten Willen der Nationen ab. Es gibt keinen 
'fe der sie unverbrüchlich sichern 

j^nte, denn beim besten Zollvcrhältnis können Ver* 
,|^tztt(ngen der Käufer und Scltikanen der Behörden 
. jäen Austausch vcrkömniem. Es ist auch nicht zu-* 
libH^ davon auszugehen, daß die Nationen einander 
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ir^SliUtes MBcn sich vervielfa^t, gevthd^ge; 
las^ sind hinzueetreten. Die jährliche 





icm ■ ■ BCäürfinS»^ 

fihter Verzicht auf vorteilhaftere Preise 
oäer andern auszuschließen. Mag der 
Wirtschaftskrieges bei unsem Gegnern Kraft 
winnen oder verlieren : wir tun gut, uns auf uns 5^^- 
zu Stehen und mit einem bedeutenden, teils 
willigen, teils unvermeidlichen Rückgang äHjQ^ 
Außenhandels selbst für den Fall zu rechnen, 
eine JNeurichtung unsrer Politik uns in engeres 
^Ütriis zu Rußland setzt. 

Freiwillig werden wir alle Luxuseinfuhr beschrSn» 
ken, als unvermeidlich wird der Verzicht auf 
monopolisierte Rohstoffe sich auferlegen; 
werden zwar erhältlich, doch durch den Sta 
Valuta unmäßig verteuert sein; vor allem 
die Möglichkeit einer gewinnbringenden 
die das alleinige Zahlungsmittel für den Einfuhrbi- 
darf bildet, die Grenze unsres Außenhandels setzen# 
Einem mehr auf Binnenwirtschaft gerichteten 
werbeflciß kommen kriegswirtschaftliche Erfalirungcai 
zustatten, die uns gelehrt haben, eine Anzahl 
tiger Produkte im Inland zu gewinnen; andrerseiti 
aber werden wir, die wir vorwiegend die Aufgabe 
des Lohnarbeiters auf dem Weltmarkt zu erfüllen 
gewohnt waren, einer nochmaligen gewaltsamen Ujii:? 
Stellung bedürfen. Von der Stärkung, die das nadi^. 
nalisüschc Prinzip der Wirtschaft vor seinem Afe' 
sterben noch einmal erfährt, werden alle Nation<^ 
mehr oder minder betroffen; denn daß die Produkte 
nicht da erzeugt werden, wo sic am billigtsen 
Stellen sind, sondern da, wo man aus politiscli^; 
" Gründen ihre Erzeugung wünscht, verteuert ^ 
Arbeit und erschwert die Lebensführung. 


190 




Emführbedürfnissen, die nicht durch Ausfuhr, 
durch Kreditbeschaffung beglichen werden 
und insofern wird ein merklicher Rücklauf 
Kriegsende stattfinden; nicht unbeteiligt bleibt 
’^|4och an der Wirkung, wie erwähnt, die ungemessene 
J^lgabe neuer Werte auf Grund der nicht erhöhten 
flattonalvermögen. Unsre Gegner sind in der Weise 
betroffen, daß sie schwere Zinsen- und Tilgungs- 
.ftitea jährlich dem Ausland zu entrichten haben; 

die wir auf Kosten der Auslandsverbindung 
unsre Anleihen im Inland unterbringen konnten und 
iußten, sind gezwungen, zunächst ein Einfuhrlager 
Auslandsgütern, das vormals in unsern Häfen, 
kseätten, Transportgefäßen, Handelsspeichern 
'uafd^'-Kaufläden kreisle und sich auf etwa fünfzehn 
^lifliiliarden belief, in notdürftigem Umfang wieder zu 
l^änzen, bevor wir auf einen dauernden Handels- 
^u^leich rechnen können. 

In den von Valutcnverschlechterung betroffenen 
Xiäiidern bleiben die Bodenerzeugnisse und mit ihnen 
die Lebenshaltung verteuert. Unser Geschlecht, 
das' auf keinem Gebiet die Folgen des Krieges ver- 
•..winden wird, solange es lebt, wird sich der früheren 
fj^edenszeit als der Epoche der leichten Arbeit, 
billigen Lebensführung, des Wohlstands und 
.Luxus und der unbeschränkten wirtschaftlichen Bc- 
VliEegUchkeit erinnern. Um so schöner sind unsre 
Jbafj^ben, je ernster sie sind. 

^ iEane besondere Gefahr der Valutenverschlechte- 
iung muß beseitigt werden, und zwar so rasch wie 
bevor es zu spät ist. Unsre rege Ubergangt- 

191 



ifmen der Sinn steht. Harmlose Altertümeir 
■her diesen Weg gegangen, bedeutende 
liWcrden folgen, Landgüter, Bergwerke i^Indü 
werden nicht verschont bleiben. W»^ot tui^il, ^ 
ein Kunstausfuhrgesetz, ein Gesetz betreffend 
erwerb durch Ausländer, und ein Gesetz, daa ||^ 
Rechte als Besitzer deutscher Unternehmur 
^teiligungen regelt. Es geht nicht an, daßi 
^nd sich unsres Kunstbesitzes bemächtigt ut 
unsre Gewerbe in seinem Interesse verfügt. < 

Überblicken wir das Gebiet der Kriegsschädi^> 
der Verarmungi Zerstörung, Lcbensvernichtuni 
Umschichtung diStiä^Vermögen, Staatsbelastung, T 
einträchtigung des Völkerverkehrs, Schwächung 
Kaufkraft, Verteuerung der Lebenshaltung, »so fiS2 
wir die Völker Europas nahezu gleichmäßige 
auch in verschiedenen Abstufungen der Einzelgcbietef 
betroffen; selbst von den Neutralen hab^ 
wenn auch in andern Zusammenhängen, "*Not «f* 
litten. Wir erblicken nicht, wie nach dem Dreiing« 
jährigen Kriege, im ganzen Umkreis des Kric^ 
theaters rauchende Trümmer, verwüstete Felckr^ 
entvölkerte Städte: an die Stelle der körperliclM^ 
Zerstörung ist die Hypothek, die Belastung getrete^ 
Die Vernichtung hat sich zum überwiegenden 
im Gebiet des Unsichtbaren vollzogen, frcöi^ 
werden die sichtbaren Spuren, die schon hetftenk^ 
zu verkennen sind, im Verlauf eines Jahrzelwk;- 
offenkundig hervortreten. 

Daß die öffentliche Meinung der bctetll^<^. 
Linder weiter denn je davon entfernt ist, aklt vi^' 
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diesen Vferfiälthissen Rechensctiaft zu geben, jsrscheini: 
*auf den ersten BlicJc kaum faßbar, erklärt sich aber, 
wcr*B man die augenblicklichen VVirtschaftsverhält- 
nisse ln Betracht zieht und von der Erfahrung aus- 
geht, daß es den meisten Menschen nur in der Weise 
gegeben ist, sich eine Zukunft zu bilden, daß sie sich,i^ 
die Gegenwart geradlinig verlängert denken. 

Wir leben, abgesehen vom Notstände einzelner 
Gewerbe und von der bekannten internationalen 
Schwierigkeit des Vcrpflcgimgswcsens, in einer Periode 
beispiello^r Hochkonjunktur. Noch niemals war 
die Anspannung der vorhandenen Arbeitskräfte, 
die Menge der erzeugten Produkte und ihre Bezah- 
lung, die Errichtung neuer Arbeitsstätten, die Grüße 
der Investitionen bei mäßigem Zinsfuß und Gcld- 
überfluß eine so gewaltige. Die industriellen Löhne 
haben sich verdoppelt, die Mehrzahl der Erträgnisse 
ist gestiegen. Ein großer Teil der Landwirtschaft 
entlastet sich von Schulden, das städtische Raum- 
angebot ist ausgeglicJiCn durch den Bedarf ungezälil- 
ter neuer Staatscinrichtungen, an Roiist offen, Waren 
und Effekten sind bedeutende Gewinne entstanden. 
Den neuen und erliölitcn Verantwortlichkeiten 
kriegsbeteiligter Kräfte stehen erhöhte Bezüge gegen- 
über, LuxuscinfuJiren haben atifgcliört, und ihr Ge- 
genw'crt verbleibt dem Lande. Freilich leiden einige 
kleinere Geschäfte und solche Industrien, die ausge- 
spfochen'dcm iFriedensbcdarf gewidmet sind oder 
sich vormals großer ausländischer Organisationen 
bedienten; doch solche Ausnahmen liabcn aucli bei 
früheren Hochkonjunkturen bestanden. 

Da nun dieser Zustand fortdaucri, ja in gewissem 
Sinne sich steigert, insofern, als einzelne Unter- 
nehmungen und Landwirtschaften Jahr für Jalir sich 
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inncrlichi weiter stärken, alte Verlaiste und Schulden 
tilgen, Rückstellungen vornehmen und als Einzel- 
objekte einer entschieden gebesserten Zukunft ent- 
gegengehen, so ist es kaum zu verlangen, daß die 
Gesamtheit sich die Lage von Grund auf vergegen- 
wärtigt und sich klarmacht, daß all dieser Wohl- 
stand und Ertrag nur von Einem ausgeht, der alles 
kauft, alles bezahlt, alles löhnt : dem Staat. Und daß 

(fr . * 

dieser Staat nicht aus Vorhandenem leistet, noch in- 
dem er materielle Gegenwerte schafft, sondern indem 
er sich und somit uns und unsre Zukunft belastet. 
Wir führen den Krieg nicht als ein Geschäft, sondern 
als eine nationale Pflicht; die Opfer, die er von uns 
fordert, bedrücken uns nicht, sondern machen uns 
stolz. Das darf uns aber nicht dazu veranlassen, in 
wirtschaftlicher Betrachtung Soll und Haben zu 
vcrv/ccliseln. 

Wir haben viel mit dem Begriff der Stimmung 
experimentiert, sowie auch am Anfang mit den miß- 
lich angewendeten Begriffen des Optimismus und 
Pessimismus, wobei wir Sittliches und Tatsächliches,*. 
Zuversicht und Illusion verwechselten. So haben 
wir auch das Einwirken auf die allgemeine Stimmung 
zu sehr als ein Mechanisches angesehen; Stimmung 
kann nur da beständig sein, w’'o man sich einer guten 
Sache, zuverlässiger Leitung und innerer Kraft sicher 
fühlt; man kann nicht mehr tun, als diese Bewußt- 
Jieitcn zu rechtfertigen und zu erhalten, w^ogeglin 
alle Stimmung, die auf Irrtum, falscher Einschätzung 
und trügerischer Voraussicht beruht, schwanken 
und notwendig in ihr Gegenteil Umschlagen muß. 
Deshalb war cs verfehlt, das wirtschaftliche Urteil zu 
mißleiten durch hinweisende Vergleiche auf 1871 
und die Aussicht auf Kriegsentschädigung und plötz- 
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liehen Aufschwung* Die künstliche MiQiardeh* 
düngung war gefährlich und mußte gebüßt werden;; 
übrigens steht ihre Wiederholung nicht zu erwarten. 
Denn mit jedem Kriegsjahr, das vergeht, werden die 
Aussichten eines katastrophalen Ergebnisses geringer, 
die der wechselseitigen Mäßigung größer. Die Massen 
gleichen sich aus, Kräfte erzeugen Gegenkräfte, 
Techniken Gegentechniken, so daß im Laufe der 
Äit die Vernunft eingreifen kann und muß. Freilien 
schwindet auch mit der Länge der Zeit die Wahr- 
scheinlichkeit eines einheitlichen Gesamtfriedens; 
doch mit diesen Folgerungen wollen wir uns nicht 
befassen, vielmehr der Wirtschaftslage, soweit sie 
heute schon Wirkliclikeit geworden ist, ins Auge 
blicken und ihre Abhilfen suchen, und in diesem Ab- 
schnitte uns mit der Erklärung begnügen, weshalb 
diese' Lage bisher in Europa durchweg nicht erkannt 
wird. 

Übrigens sind hinsichtlich der sogenann-ten Über- 
gangszeit die Meinungen ebenso verworren wie hin- 
^ sichtlich der ferneren Zukunft. Diejenigen, die glau- 
ben, es bedürfe nur eines I’ricdcnsprotokolls, um 
sogleich die Kriegswirtschaften entbeJnlich zu machen 
und mit beiden Füßen in die endlich bei reite Privat- 
wirtschaft hineinzüspringen, sind vielfach die gleichen 
Kaufleute und Großbürger, die vor dem Kriege jede 
politische Betrachtung ablchnten, in der Meinung, 
füt ihre Geschäfte Zeit zu ersparen, und die heute* 
so wenig wie damals den Zusammenhang politischer 
und geschäftlicher Lage zu erkennen geneigt sind. 
Damals haben sie zur Entpolitisierung unsres Bürger- 
tujns beigetragen, die cs uns heute so sehr erschwert, 
gemeinsame Verantwortungen zu übernehmen, nach- 
dem wir von allen Schicbalsentscheidungen ausgc- 



schaltet waren; ■'heute versuchen siit die politische 
Gebundenheit auf die Erneuerung der wirtschaft- 
lichen Freiheit und Überfreiheit abzulenken, indeiu 
sic abermals in den Bedürfnissen des Privatgeschäfti 
die Orientierung für unser Gcsamtlcbcn suchen und 
abermals die Anhäufungen unsichtbarer Wirklich- 
keiten verkennen. 

^ Am vcrzeililichsten ist der Irrtum da, wo er sich 
auf Tatsachen, wenn auch falsch gedeutete, stützt. 
Man sagt: gleichviel was in späterer Zeit uns bevor-' 
iteht; wenigstens werden wir unmittelbar nach dem 
Kriege einen unerhörten Wi4tschafrsaufstieg hrlebcn. 
Denn man bedenke nur, was alles abgenutzt, ver- . 
vei braucht, zerstört ist und wieder aufgebaut werden 
muß. 

Gewiß, cs muß vieles aufgebant, ergänzt, erneuert 
werden. Aber man vergißt, daß unter dem Zerstör- 
ten, Verschütteten, Behinderten sich auch die Mittel 
des Aufbaues befinden. Das erste, dessen wir be- 
dürfen, ?st — ^ buchmäßig betrachtet — Kapital. 
Nur allmählich wird das Ausland die Invcstitiohs- . 
form, in die unser Kapital sich begeben hat, ‘den; 
Zukiinftsanspruch an den Staat, die Anleihe, Tär 
künftige Warenschuldcn in Zahlung nehmen; wir 
werden mit \^orsicht Ausländsanleihen aufnehmeh 
und den Gegenwert unter sorgfältiger Schonung' dÄi*,' 
Valuta auf die dringendsten Bezüge verteilen. pcfn|^‘* 
zunächst bedürfen wir einer Mehrcinfuhr von-et^; 
zehn bis fünfzehn Milliarden, um unsre Bestäti«fe 
W'iederherzu stellen, und haben nur Mineralien, 
talle und Cficrnikalien als erste Bezahlung zur Hand, 
pie Einfuhr aber müssen wir über Wert bezahlen, 
solange die X'aluta gegen uns steht, während zugleich 
die Gcfalir droht, daß das Ausland sich unsrer An- 
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lagen und festen Besitaitümet unter Wirt bemächtigte 
Aber auch die materielle Einfuhr — sachlich beträqi-' 
tet bietet Schvyierigkeit. In vklem ist auch das 
ÄusIanJ beschränkt; auch seine Lager haben gelitten, 
sein Bedarf *dcs Wiederaufbaus ist der größere. Vor 
allem aber hat der Frachtraum der Welt sich ver- 
kleinert, der auch unsern Bedürfnissen dienen soll. 

Die Einfuhrgeschwindigkeit des industriellen Be- 
darfs verringert sich weiter: denn fürs erste wird 
Fra^^htraum und Valuta dem landwirtschaftlichen 
und Nahrungsbedarf dienen müssen; dann kommen 
die dringendsten Fertigprodukte der Textilindustrie 
und textile Rohstoffe fi\ die RciJie. 

Währenddessen gilt cs, die Beschäfrigungsfrage zu 
lösen. Die Arbcitsbilanz stellt sich so: gegenwärtig, 
in einer Hochprodukiion, die einen großen Teil der 
Arbeitsstätten voll, viele übermäßig beschäftigt, ist 
unser Bedarf nach Arbeitskräften im wesentlichen 
gedeckt. Dies ist erreicht durch gewaltigen Aufwand 
an Frauenarbeit, durch Heranziehung bisher Unbe- 
ftchäftigter, durch Verwendung von Ajcfangoncn in 
der Landwirtschaft und andern Betrieben. Bei 
itriegsrnde werden die Gefangenen ausgetauscht, 
dn Teil der Frauen kehrt zu häusliclicr Bescliäfti- 
^ng zurück, die Landwirtscljaft, die Textilindustrie 
und andre Gewerbe stellen Anforderungen. Stellt 
man diese Abgänge und Nachfragen der freiwerden- 
den Arbeitskraft gegenüber, die unsre heinikehrenden 
Heere bieten, so bleibt ein Angebptsül)erscliuß voil 
Millionen von Händen auch unter der Vorraussetzung, 
daß die Demobilisierung verzögert wird und daß 
unsre Hochproduktion ungesdimäleri bleibt. Die 
zweite V^oraussetzung ist nach dem Gesagten' zu 
bezweifeln; sfe fällt ganz dahin, wenn entweder die 
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Fricdcnsverhandlungen bei gidchzeitiger Vcrmili-- 
dcrung der Kriegsattioh sich in die Läng^ zielicn, 
oder wenn der Friedensschluß kein allgemeiner fet, 
etwa in dem Sinne, daß überseeische Mächte sich 
ausschließen. Wir dürfen nicht vergessen, daß nahezu 
unsre gesamte heutige Produktion dem Kriege dient, 
und daß sic nur in dieser Eigenschaft über die gefor- 
derten Rohstoffe verfügt; für Friedenszwecke würde 
man etwa Haushaltmctalle nicht beanspruchen 
können. 

Ähnliches gilt von der zweiten industriellen Um- 
stellung, die sich nach Kriegsende vollziehen muß, 
der Rücksteuerung auf Fri^ensarbeit. Auch hier 
wird die Kraft und der Rückhalt des militärischen 
Willens der zweiten Umstcllungsbcvvegung nicht in 
dem Maße wie der ersten zugute kommen ; vielmehr 
wild der Rückstrom bedeutender Materialien und 
Fabrikate, die für den Kriegsbedarf entbehrlich ge- 
worden sind, im Wettbewerb mit der erwaclicnden 
Friedensarbeit sich gehend machen. 

Zusammenfassend dürfen wir diese Kennzeich- 
nung der Übergangswirtscliaft wagen: große Auf- 
träge und Schwierigkeiten ihrer Erfüllung; verringerte 
Bauarbeit, vermehrter Anspruch der Landwirtschaft; 
starke Anspannung aller Mittel der Bodenerzeugung, ^ 
der mineralischen, metallurgischen und chemischen 
Gewinnung; mäßige Besserung der Valuta, starker 
Geldbedarf. 

Vergleicht man diesen Zustand mit dem derWest- 
machtc, so unterscheidet er sich zu unsern Gunsten, 
insofern wir zu bedeutenden Zins- und Schulden- 
Zahlungen an das Ausland nicht verpflichtet sind und 
nicht annähernd die gleichen Zerstörungen auszu- 
gleichcn haben, während umgekehrt wir die eigenen 
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Bestifide daJ5 mt zu ibct Ergänzung 

von unscm bisherig«! Gegnern zu kaufen und zu 
leihen haben. 

Daß mithin, wie viele erwarten, ein ungeheurer 
Äufsdiwung des Übergangs uns derart emporträgt, 
daß wir mit der gewonnenen lebendigen Kraft alle 
‘Bescliv/ernissc des Endzustandes überwinden, steht, 
wenn man diesen Erwägungen einigen Wahrheits- 
wert beimißt, nicht bevor. Wir werden den Übergang 
bezwingen, wie wir Stärkeres bezwungen haben, und 
um $0 nachhaltiger, je vv^eniger unsre Gesetzgebung 
sich überstürzt, durch Wirtschaftsbclastung ohne 
Gegenleistung den theoretischen Ausgleich unsres 
Haushalts herbeizuführen. Im Gegensatz zu Eng- 
land, das nicht in gleichem Maße wie wir auf Eigen- 
wirtschaft angewiesen ist, und das, um seine Kredit- 
wirtschaft zu erlialten, zu einer möglichst raschen 
Deckung seiner Ausgaben, vorwiegend zu Lasten- 
seiner Rentenvermögen, gelangen mußte, schadet es 
uns weniger, wenn wir noch eine Zcitlang, kurz 
gesagt, auf Unrechts Kosten vvcitervvirtscliaften, 
als wenn wir das Feuer unsrer Wirtschaft zu unver- 
mittelt dämpfen, so daß der Kessel zu sieden aufhört. 

Die Bcscliwernisse des Endzustandes werden wir 
durch keine andern Kräfte und Mittel überwinden, 
als durch die wir vor Zeiten die Kargheit unsres Bo- 
die Hindernisse unsrer Grenzführung, die ur- 
^rSngliche Armut unsres Landes überwunden haben : 
'die sittlichen und geistigen Werte einer dichten 
Einwolinerschaft. Um sic jedoch zu überwindeil, 
müssen wir ihnen ins Auge blicken und den Mut fin- 
den, unsre Anforderungen an uns selbst und an unsre 
Ziele weit höher zu stellen als zur erquälten Errei- 
chung des früheren Zustandes nötig ist; das Frühere 
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i§t dahingesunken und wrd niemab’ mehr erstdien; 
wenn es ein Paradies war, so ist es ein verlorenes. 
Dem Verlorenen nachzutrauern, das. nicht Wieder- 
herstellbare zuriickzuflciien, ist nicht Menschenwürde 
und kann nicht deutsche Art sein; das mechanisierte 
Paradies der ungezügelten Wirtschaft hat seine Zeit 
und sein Verdienst gehabt; haben wir es gezwungen 
verlassen, so kehren wir ihm freiwillig den Rücken 
und schaffen uns im Schweiße unsres Angesichtes 
einen Acker, der unser eigen und um unsrer ehrlichen 
Arbeit willen gesegnet sein wird. Mit Gottes Hilfe 
werden wir das Mögliche leisten, wenn wir, w^o nicht 
das Unmögliche, so das Jiöchst Erscliwingliche von 
uns fordern. 

Betrachten wir unsern deutschen Zustand und 
schätzen wir die Lasten unsrer Wirtschaft ein; höher 
als sie heute sind, so hoch, wie sie bei ein- bis zwei- 
•jäh riger weiterer Ktiegsdauer werden’ können/ 

Wir haben zu bcreclinen: die Beträge unsrer bis- 
herigen Kriegsanleihen und der kommenden, und 
dabei zu berücksichtigen, daß eine jede nicht die 
Deckung der neuen Ausgaben, sondern die Konsoli- 
dierung der bereits geleisteten sichert. Es tritt hinzu 
die Notwendigkeit der Entspannung unsres Bank- 
Standes, der bedeutend übcrbcansprucht ist, der 
Rückkauf der Schatzanweisungen, der Aufwand für 
W’iedcrlrcrsicllung geschädigter Landesteile, für 
Ergänzung abgcwirischafictcr Staatsmaterialien, für 
Valutenbeschaffiing. Wir haben zu berechnen den 
kapitalisierten Aufwand für die Versorgung Kriegs- 
beschädigter und Hinterbliebener. Fügen wir end- 
lich hinzu die Schuldcnvcrmchrung der b'inzclstaaten 
und Komnunialverbände, so erhalten wir den Kapi- 
talswcrt unsrer Kricgsbclastung in der Größenord- 
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ÄtiBg von etwa hnndertundsicbiig Milliarden 
einem Jahrcsa'ufwand für Verzinsung und Tilgung 
von etwa zehn Milliarden. * 

Auch wenn wir eine Vermögenseinziehung auf- 
steigend bis zum dritten Teil der größeren Vermögen 
ins Auge fassen, werden wir angesichts des weit über- 
wiegenden Klein besitzes diese Zinslast kaum unter 
acht und eine halbe Milliarde Iicrabmindcrn können. 

Hiermit ist es nicht getan. Unsre Arbeitslöhne sind 
zum Teil bis auf das Vierfadie ihrer Friedensbeträge 
gestiegen ; es gibt zahlreiche Betriebe, die die Arbeits- 
stunde des gelernten Arbeiters mit zwei Mark und 
darüber bezahlen. Niemand erwartet, daß wir diese 
Sätze aufrcchterhaltcn; ebensow^enig aber können 
wir dem Arbeiter und kleineren Beamten zumuten, 
daß er von vieljährigcfr Kriegsarbeit heimkehrend 
sich in eine erheblich verteuerte Lebenshaltung finde 
und sich zugleich mit der Wiederherstellung den 
FriedenslöLne begnüge, nachdem soeben noch sein 
hcimgcrufcncr Mitarbeiter das McJirfachc verlangt 
und erhalten hat. 

Eine Aufbesserung der Arbeitslöhne und der 
kleineren Gchahseinkommen um die Hälfte der Frie- 
densberräge würde etwa sechs Milliarden jährlich 
erfordern und somit die künftige Mehrbelastung 
unsrer Wirtscliaft auf rund fünfzehn Milliarden 
erhöhen. 

Den Wert unsrer Gütcrerzeugung durften wir vor 
dem Krieg auf etwM fünfundvierzig Milliarden schät-* 
Zen. Sie beruhte auf dem ungestörten Handelsver- 
kehr der Nationen und einer deutschen Handels- 
bilanz, die in der Summe von Ein- vmd Ausfuhr 
zwanzig Milliarden erheblich überstieg. Setzen wir 
voraus, w^as bei einer sich selbst überlassenen Ent- 
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^®^''0öt4reKeufinta-c 
^*V ^ 10 wäre ««' um «in 
Ät^afe *uv^ also um eiu Drittel verteu^ 
^S bed^tet aber mcht nur die Aufhebung des 
'Wmtren uewiMs, sondern auch die Aufhebung der 
nationalen Wettbewerbsfähigkeitf die nur bei tief 
gesunkener Valuta aufrecliterhalten bliebe, es be- 
deutet vor allem eine beträchtliche Verminderung 
der Verbrauchsfähigkeit des einzelnen und des 
Landes, eine Verschlechterung der Lebensbedin- 
gungen und einen entsprechenden Rückgang der 
Produktion, die durch eben diesen Rückgang sich 
abermals verteuert und schwächt. j. * 


Was wir nun von uns zu verlangen haben, ist, daß* 
wir die Kriegslasten tragbar machen, ja daß wir sic 
um den vollen Betrag der notwendigen Existenzauf- 
besserungen erhöhen, daß wir, diesen Erschwernissen 


zum Trotz, unsre Produktion verbilligen, ja erhöhen, 
und ein glücklicheres V^erhältnis der geleisteten 
Arbeit zum Anspruch auf VerzcJu erzwingen. 

Es erscheint als ein vollkommener Widerspruch; 


Wirtschaft zu belasten und zugleich zu verbilligen,;* 
in belasteter Wirtschaft die Löhne zu steigern uhd 
die Lebenshaltung zu heben. Es gibt nur eiricii Wig, 
um das widerspruchsvolle Problem zu lösen; H ist 
nötig, von der Gütercrzeuguiig auszugehen und den 
Wirkungsgrad menschlicher Arbeit so zu steigern, 
daß eine verdoppelte Produktion die Belastung zu 
“tragen vermag und dennoch ilire Hilfskräfte besser 
entlohnt und versorgt; w^as vierzig Milliarden Güter- 
erzeugung nicht tragen und crscliwingen, das leisten 
achtzig. 

Die bestehende Wirtschaftsordnung löst die Auf- 
gabe nicht, noch weniger die kommunistische. Die 
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OrdmiTig, zu der wir gelangen, wird eine privatwut«* 
schaftliche sein, wie die gegenwärtige, doch keine* 
ungezügelte. Ein Gemeinsäaftswille wird sie durch- 
dpngen, der gleiche, der heute alles solidarische 
Menschen werk durchdringt, mit Ausnahme eben 
des wirtschaftlichen Schaffens; eine Sittlichkeit und 
Verantwortung vird sie durchdringen, die heute 
jeden Dienst an der Gemeinschaft adelt. Wir lächeln 
üWr den Scherz, es wolle jemand eine Kanone 
kaufen, um sich selbständig und vom Heeresdienst 
unabhängig za machen; cs fällt niemand ein, eine 
Hauptbahnstrecke oder ein Telegraphcnnctz für sich 
ZU*V^langcn oder ein eigenes System privater Ge- 
richtsbarkeiten zu gründen; von der Wirtschaft aber 
wird ungeprüft als ausgemacht angenommen, daß 
sie, von der unser Wohlstand und Gedeihen, unsre 
Zivilisation und Geltung abhängt, nicht anders als 
zügellos, auf dem Boden des freien W^ettbewerbs und 
bürgerlichen Kampfes bestehen könne. Daß auch sie 
der planvollen Ordnung, der bewußten Organisation, 
der wisscnschafrliclien Durchdringung und der soli- 
darischen Verantwortung fähig ist, daß sic unter 
diesen ordnenden Kräften und Gesetzen das Viel* 
faclie von dem zu leisten vermag, was heute der unge- 
regelte Kampf aller gegen alle erpreßt, daß sie rei- 
bungslos und frei von giftigen Konflikten, ohne Spe- 
kulation auf törichte Instinkte und ohne Belohnung 
für Gerissenheit sich auf das Wichtige und Notwen- 
dige zu konzentrieren lernt, daß sie den unteren 
Schichten nicht ewige Fehde, sondern freie Mitarbeit 
zu bieten hat, das wird die Betrachtung des neuen 
Aufbaues erweisen. Es geht ein Doppelstrcbcn durch 
allii menschlichen Dinge: die seelischen Elemente 
der Religion, der Kunst, des Gedankens bewegen sich 



m tl^^hcher Gehnisnbm zii incimdneller Frei- 
heit ; die intelJektOeJJ-nieciianwchcn Elemente "der 
Zivilisation, der Wirtscfiaft, dös Verkclirs, deJ-Masscn- 
bewiiltigung bewegen sich vön privater Einzelarbeit 
ZU organischer Gebundenheit. Die Epoche der Me- 
chanisierung, aus maßloser Volksverdichtnng er- 
wachsen, hat nach Art ungewollter Naturvorgänge 
ein notdürftiges natürliches Gleichgewicht herbej- 
geführt, das ein unwillkürlich organisches, kein frei- 
willig organisiertes war. Ohne den Eintritt einer 
Wcltkatastrophc hätte trotz aller Vergeudung, Feind- 
schaft und Vernichtung dieses Gleichgewicht noch 
einige Jahrhunderte fortbestchen können; numaber 
werden die Überwindungskräfte der Mechanisierung 
gereift durch die Not; was die sittliche Not nicht 
erzwingen konnte, vollendet die materielle. Der 
Zwang, mit Kräften und Stoffen hauszuhalten, ver- 
wandelt den wankenden GlcicJigcwichtszustand in 
einen durchdachten und organisierten, und indem 
der Mcnscli für seine Notdurft zu sorgen glaubt, wird 
er gezwungen, für die Gerechtigkeit zu sorgen. 

Freilich bedarf cs an solchen Zeitwenden dCs 
schöpferischen Gedankens und Willens, Das ist 
hart für ein Volk, das in Entschlüssen sich nicht selbst 
vertraut und alles von ererbtem Obrigkeitsgeist ver- 
langt, das nur einmal sich selbst eine neue Richtung 
gegeben hat, nämlich in gcisilichen Dingen, und 
auch damals nur unter dem Patronat von Adel und 
Fürsten. Es ist hart für eine Zeit, die alles grundsätz- 
liche Denken verachtet, weil sic es verlernt hat, die 
von der Zeitung lebt und jedes Problem in Tages- 
fragen zersplittert. Es ist vor allem hart für einen 
Erwerbsgeist, der mit Recht, auf seine Leistung stolz, 
den bürgciiiclicn Teil der Intelligenz in die Schule 
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der^c/ndferinteresscn gezwungen und mit aPen Mittelti 
und Künsten der Jialcktik und Debatte gesättigt hat 
Aller poliuschV Geist, der unsern Volksgescliäften 
fehlt, ist von den Gewerben aufgesogen; ein uncr- 
' hörtes Ma3 von Zielsicherheit und Vcrteldigungs- 
kunst kreist dort im Dienste des partikularistischen 
Wettkampfes und der Berufspolitik. Wenn der Gene- 
ralsekretär des Allgemeinen Deutschen Drehorgclvcr- 
bandes, der Vorsitzende des Vereins zum Schutze der 
gesamten deutschen Vcreinsabzeiclicnindustrie oder 
die Verbandszeitung aller Zweige des Nagel pflege^ 
bedarfs in freier oder gedruckter Rede, geschichtlich, 
lölksfvirtscl .aftlich, politisch und psychologisch eine 
Iflieresscnfrage vertritt, so stellt sic die großen Sach- 
walter des Altertums und der Neuzeit in Schatten, 
und jedermann bewundert die Größe und Gerechtig- 
keit ihrer Sache. Wehe dem, der das Mißgeschick hat, 
die vermein Jichen Interessen einer Intcrcssenten- 
griippe in Wort oder Schrift zu verletzen, und wäre es 
um der liöchstcn Ziele w'illen; da aber jeder Schritt 
zu allgemeinen Zielen Sondci wünsche stört, Hinzcl- 
rcchte g^-fährdet, so besteht die grundsätzliche 
Gefahr aller ricuzciilichcn Politik im Zickzack, im 
Kompromiß und in der Wurstclei. Nicht allein der 
Schöpferkraft des Denkers, der Entscldußkraft des 
Staatsmannes wird es bedürfen — denn mehr als je; 
wird der Neuerer ein sicli Opfernder sein müssen — : 
vor allem wird die Werbekraft der langen Zeiträume, 
der Notstände, der eigensinnigen Wiederholung cin- 
greifen müssen. Deshalb bedeutet, was hier darzu- 
•tellen ist, nicht die Maßnahme eitles plötzlichen 
Regicrungsentschlusses, sondern den Plan eines 
Bauet, der mehr als eines Menschenaltcrs bedürfen 
wird; eines Menschenaltcrs nicht des zögernden 
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Zumrtens, sondern der nachhaltigen Aufldlning, 
des guten Willens und der unbeirrten Arbeit. 

Bevor wir uns diesem Aufbau zuwenden, sei eine 
Einschaltung allgemeinerer Betrachtung gestattet. 

Der Sozialismus war geneigt, eine Umgestaltung 
der Wirtschaft und Gesellschaft von der Beseitigung 
der Kapitalrente und von der Verstaatlichung der 
Produktionsmittel zu erwarten. Diese Hoffnung 
entsprach dem Stande der mechanistischen Frühzeit; 
der aufsteigende Unternchmergewinn fiel als eine 
„dem vierten Stande abgepreßte Bereicherung ina 
Auge, die Privatunternehmung erschien als ein^.det 
Arbeitermenge trotzende Zwingburg. 

Wir beginnen einzusehen, daß die Kapitalrente 
nichts weiter bedeutet als die Rücklage, dexaii die 
Industrialwirtschaft der Welt alljährlich zu ihrem 
eigenen Wachstum bedarf, daß dieser Rentenertrag 
nach Abzug eines mäßigen — allerdings willkürlichen 
— Verbrauchsanteils des Kapitalisten restlos wieder- 
um der Wirtschaft zugcschlagcn wird. In andern 
Schriften habe ich dargelegt, daß die Willkür und 
Bemessung dieses Verbrauchsanteils sittlicher und ^ 
wirtschaftlicher Korrekturen bedarf; doch selbst die 
Aufhebung des Vorzugsverbrauchs würde die Lebens- 
bedingungen der Gesamtheit nicht wesentlich ver- 
bessern. 

Wir beginnen, den wirklichen Entwicklungsgang 
des mechanistischen Unternehmens vorurteilslos zu 
prüfen und finden, daß sein privatwirtschaftlichcr 
Charakter sich nicht verschärft, sondern verwischt, 
daß eine Entpersönlichung des Unternehmens fort- 
schreitet. Eigentümer ist nicht mehr der einzelne, 
lOüdem eine anonyme, ständig in Wechsel und Bewe^ 
gung befindliche Schicht von Aktionären, die eine 
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etwas efKöhteVeramtog ihres — in Dcntsch-» 

land etwa um zwei Prozent, im Ausland weniger ~ 
als Gegenleistung für ihr Risiko erhallen. Die Ge- 
schäfte werden geführt von einem rasch emporge- 
wachsenen Beamtenstande, der zwar an den Erträg- 
nissen beteiligt ist, jedoch erfahrungsgemäß sich mehr 
und mehr gewöhnt, für innere Stärkung nachhaltiger 
ala für Gewinnausschüttung cinzutreten. Nicht nur 
in seiner volkswirtschaftlichen Bedeutung, sondern 
auch in seinem inneren Aufbau ist das herrschende 
Aktienunternehmen schon heute ein Zwischen- 
gcbildc zwischen privatem Unternehmertum und 
öffcntlichei Verwaltung. 

Deshalb tritt, wie ich dies im Buch „Von kom- 
menden Dingen“ dargelegt habe, das Wesen des 
proletarischen Verhältnisses immer klarer als eine 
von der wirtschaftlichen Betriebsform unabhängige, 
auf alternder Volkssitte beruhende Bindung hervor; 
die Erblichkeit des Wohlstandes und die Erblichkeit 
der Bildungslosigkeit sind die Grundbedingungen 
'der proletarischen Absonderung, mit Wirtschafts- 
form haben sie nur mittelbar zu tun. 

Die Bestrebungen eines künftigen Sozialismus 
werden daher nur, soweit sic dogmatisch bleiben 
wollen, auf kommunistische Wirtschaft hinwirken; 
wollen sie Praxis und Gerechtigkeit verwirklichen, 
so werden sie, abgesehen von den Tagesfragen de» 
wirtschaftlichen und politischen Ausgleichs, zwei 
Richtungen einschkgen: durch Einwirkung auf 
Sitte und Recht werden sie die proletarische Gebun- * 
denheit aufheben, durch innere Umformung der 
Wirtschaft werden sie ihren Wirkungsgrad so weit 
.ZU »teigem suchen, daß der Ertrag menschlicher 
Arbeit bei natürlicher, unpedantischer Aufteilung 
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dem einzelncil^^ würdige I^bcnsbcdiiigtiiigen jand d^ 
Gemeinschaft frde Kültifrentfaltüng "sichert. 

So sind wir '!U unsrer eigentlichen Aufgabe^ der 
Hebung des wirtschaftlichen Wirkungsgrades zurück- 
geführt und haben einen neuen Ausblick gewonnen: 
unsre Aufgabe ist nicht bloß eine von der Not des 
Krieges aufgezwungene Notstandssorge, sondern 
Menschheitssache. Auch hier hat das Feuer des 
Wcltbrandcs Früchte gezeitigt, die im Kühl werter 
der Gleichgültigkeit ünd des Eigenwillens vielleicht' 
nicht in Jahrhunderten gereift wären. Wie im Poli- 
tischen, so erkennen wir im Sozialen immer klarer 
hinter der Not die Notwendigkeit; wir beginnen zu 
ahnen, daß^der Krieg etwas andres ist, als was seine 
wissentlichen und unwissentlichen Schöpfer sich vor* 
stellten; daß er den Völkern aufcrlegt ist, nicht um 
die Welt aufzu teilen; sondern um Schlacken wegzu- 
läutern.; 50 wie einzelne ihn lange kommen sahen und 
voraussngten. 

Und ein weiteres wird deutlich: gelingt cs uns, 
eine neue Wirtschaft aufzubauen, so ist uns die Mit- 
wirkung der unteren Schichten gesichert. Es geht 
nicht an, daß der Krieg mit unermeßlicher Vertie- 
fung der inneren Spannung endet; wir sind Ein 
Volk, aber wir sind es noch nicht genug. Es muß den 
gewaltigen physischen und geistigen Kräften, die 
sich in Opposition und innerer Reibung verzehrten, 
ein Arbeitsfeld zu produktiverem Schaffen gegeben 
sein; derjenigen Nation allein gehört die Zukunft, die 
ihre Reibungsarbeit in Arbeitsleistung verwandelt, 
die alle ihre Zugkräfte gleichgerichtet vor den Wagen 
ihres Staates und ihrer Wirtschaft spannt. 

Dem Wirkungsgrade einer Wirtschaft ist eine 
theoretische Grenze nicht gesetzt. Es sind Weik- 
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stätt-qi 4 90 m^ejbajxisierti^V' 

die ieichve Aufsicht eines "^^nes genügt, 
Uhmerk^d^r Produktion im Gang zu erhaltett^s 
gibt Betriebe, vor allem in der chemischen und elek- 
trischen industrie, die diesem Zustand überraschend 
nahckcmmcn. Denkt man sich ein Land mit tausend 
arbeitenden Bewohnern in dieser \\^eise bereitet, so 
’Wä^4ic Gütermenge, die es erzeugen könnte, unge- 
und somit der Verzchranteil des einzelnen, 
HB feih eine einigermaßen gerechte Verteilung ob- 
^waltet, ein beliebig großer. Einer Begrenzung durch 
Rohstoffmangel des Planeten sind wir einstweilen 
noch so fetn, daß wir diese Sorge ausschalten 
dürfen. ^ ’ 

Doch läßt iieh der Zustand vollkommener Produk- 
*tipnÄi|?eci|anisierung nicht mit einem Schlage durch- 
^iführen; e'l^ßt sich nicht einmal über ein bestimmtes 
Maß beschleunigen. Denn alle Mechanisierung er- 
fordert Einrichtungen, und diese enthalten ein unge- 
.heures Maß von aufgespeicherter Arbeit und Erfin- 
dung, von lebendigem Kapital. Alle vorhandene 
Arbeitsaufspeicherung der Erde, soweit sie materieller 
Art ist, hat die Eorm von Einrichtungen, von Produk- 
tionsmitteln angenommen, und ihre Vermehrung 
r kann nicht schneller vorschreiten als die jährliche 
Ersparnis der Welt, mit der sic gleichbedeutend ist. 
Deshalb hat es nie eine einfältigere Theorie gegeben, 
als die von der Mascliine, die den Arbeiter brotlos 
macht. Jede Arbeitsersparnis kommt der Vermeh- 
lung des Einrichtungsparks der Erde zugute, und* 
seine Auffüllung in Jahrhunderten wird bewirken, 
daß der Nutzeffekt der Arbeit sich erhöht, die ver- 
fügbare Verzehrmengc wächst, die Arbeitszeit sich 
verkürzt und die Lebenshaltung sich erhöht. 

V. u 
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Himtif kömicii wit freilich nicht hatten, pocfr 
gcnögt cs uns zu wissen, daß menschlicher Wohlstand 
’ in erster Linie vom Nutzeffekt der Arbeit abhingt, 
daß dieser innerhalb gegebener Verhältnisse und Zeit« 
räume gesteigert werden kann, daß eine theoretische 
Grenze dieser Steigerung nicht besteht. Ein Maß 
des Wirkungsgrades der Arbeit kann in dem Umsatz 
gefunden werden, der auf den Kopf des Arbeiters 
durchschnittlich erzielt wird, freilich nur in roher 
Annäherung: denn da unsre Arbeit vorwiegend in 
Teilprozessen besteht, fällt der Wert des bear|^|^- 
leten Materials ins Gewicht: ein Kupferschmiifd 
setzt bei gleicher Leistung mehr um als ein Kessel« 
Schmied. Dennoch schwanken in unsrer Wirtschaft 
bei ähnlich bewerteten Stoffen die Umsätze um ein 
Vielfaches: etwa in den Grenzen zwischen 2000 und 
50Ö0 Mark. Jede nach dem Stande der Technik ver- 
geudete Arbeitsstunde aber ist ein nationaler Ver- 
lust. 

Jedes Durchschnittsmaterial enthält im Betrage 
von etwa zwei Dritteln bis zai drei Vierteln seines 
Wertes aufgespeicherte menschliche Arbeit. In 
einem Kilogramm Kupfer ist enthalten die Arbeit 
dessen, der das Erz gefördert, und dessen, der es 
geschmolzen und vergütet hat, die Arbeit von Ver| 
ladern, Zugführern, Schiffsmannschaften, von Wcrl^ 
meistern, Direktoren, Spediteuren und Kapitänen* 
Es ist aber auch darin enthalten die Arbeit derer, 
die bei der Beschaffung von Hilfsmaterialien beteiligt 
waren: Kohle und Zuschläge haben abermals Men- 
schenarbeit aufgesogen. Endlich haben Arbeitsmittel 
hcrhalten müssen: Öfen, Elektrolysen, Dynamo®, 
Wagenachsen sind abgenutzt worden und mit ihnai 
hochkonzentrierte menschliche Arbeit; zugleich sind 
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diese Einrichtt^ngen einschließlich der Prachträume 
während der Dauer der Belastung mit jenem Mate- 
jiai für andre Weltproduktion gesperrt gewesen. 

‘ Wer daher xVlaterial vergeudet, der vernichtet 
Menschenarbeit in ihrer konzentriertesten Eorm^ 
gleichzeitig hemmt er den irdischen Produktions- 
prozeß, indem er die beschränkten Produktions- 
mittel für einer Zeitbruchteil lahmlegt. In einer 
Tonne Kohlen sind etwa zehn unmittelbare Arbeits- 
stunden enthalten; betreibt jemand eine tausend- 
pi^fdige Dampfmaschine, die bei zwölfstündigcm 
Betriebe die Hälfte mehr an Feuerungsmaterial ver- 
^brfücht als sie sollte, und dieser Fall ist nicht selten/ 
SO^riiacht er Jahr für Jahr die Arbeitsleistung von 
drei deutschen Arbeitern zunichte, abgesehen von 
dem Frachtraum, den Fördereinrichtungen, den 
Wäschereien, die er nutzlos sperrt. 

So wirkt Materialvergeudung, die Im Grunde nur 
mittelbare Arbeitsvergeudung ist, in vielen Fällen 
^nachhaltiger und gefährlicher als die unmittelbare. 
Bj^ernichtender aber als beides kann die wissentlich 
pi|er unwissentlich falsche Lenkung des gesamten 
ijErzeugungsvorganges wirken. 

^ Btächc in einem Lande eine Phonographenkrank-, 
heit aus, so daß jeder Einwohner es für sein Glück 
hielte, möglichst viele dieser Instrumente zu besitzen, 
oder entschlössen sich die begüterten Frauen, alle 
Tage in Rosenwasscr zu baden, so könnte cs geschehen, 
daß der überwiegende Teil der Metallindustrie, des 
Maschinenbaues, der Werkzeugfabriken sich veran- 
laßt sähe, alle verfügbare Arbeit und Substanz auf die 
Herstellung von Phonographen zu verwenden, daß 
die Landwirtschaft den größten Teil ihres Bodens 
für Roscnkulturcn zur Verfügung stellte. Gewiß 
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«jiüd di«c Beispirfe tibertriebeii; .wir . 
twdi b!s drei Milliarden jährlich für berauschende 
Qjetränke ausgeben, wenn wir Hunderte von Millionen 
filr Putz, Tand, Schaustellung opfern, wenn Zehß’^’. 
tausende von kräftigen Männern in einer Großstadt 
hinter Ladentischen lauern, wenn Hunderttausend« ^ 
jahrein, jahraus auf der Eisenbahn liegen, um den 
Konkurrenzkampf von Handelsgeschäften ausztl- 
fechten, mit dem Ergebnis, daß jede Firma am Jahres- 
ende nicht viel mehr und nicht viel weniger verkauft 
hat als im Vorjahr — , so handelt es sich nicht uöi 
einen bloßen Verlust an nationaler Ersparnis, son-. 
dem um eine Mißleitung des gesamten Produktions- 
vorgangs, durch die ins ungemessene Kräfte, Mate- 
rialien vergeudet, Arbeitsmittel gesperrt, die Er- 
zeugungskosten verteuert und äußere Wettbewerbs- 
kräfte verringert werden. 

Es ist bei der törichten und falschen Produktion 
. durchaus nicht allein der jährliche Wert an Material 
und Arbeit, der vcrlorcngeht; es sind auch die Trans- 
porte, die Hilfsmaterialien, die Maschinenkräfte, 
es sind die Bauten und Neuanlagen, die alljährlich 
wachsend der Landeswirtschaft entzogen werden; 
Schäden, die wie ein kriechendes Unkraut den ganzen 
Boden der Wirtschaft durchsetzen und in ihrer Ver- 
zweigung erst dann erkennbar werden, wenn man 
sie an der Wurzel faßt. 

Die Schäden, die mit unserm gesellschaftlichen 
Aufbau verbunden sind, insbesondere das R^ch.t:|Ä^. 
Müßiggang, das Recht auf Absperrung, auf Güt cj|g^ | 
nichtung, auf persönlichen Mißbrauch be^mp 
Arbeitskraft, auf Valutenschädigung durch 
liehe Warencinfuhr, auf Finanzschädigung duhi 
willkürliche Kapitalausfuhr und Kapitalanlage: 



Erscheinungen hat>e ichm früheren Schriften bezeichn* 
net, sie sollen hier, wo allein vom Aufbau der Wirt- 
schaft zu handeln ist, nicht wiederholt werden. Uns 
genügt der Rundblick auf die allgemeinen Schwa« 
äen unsres Wirtschaf tsbancs; sie sollen, bevor wir 
' zur Entfaltung des neuen Planes schreiten, durch 
nähere Betrachtung unsres besonderen deutschen 
Zustandes verdeutheht werden. 

I, Die wenigen, denen von Berufs wegen ein Ein- 
blick in die Wirkungsweise vielfältiger Industrie- 
betriebe, verschiedenartiger Produktionszweige be- 
schieden war, oder die gar berufen waren, an der Hei- 
lung und Reorganisation leidender Unternehmungen 
mitzuwirken, werden mir beistimmen, daß allem 
technischen Fortschritt zum Trotz die Abstufungen 
der Leistungsfälligkeit erstaunlich sind. 

Eine Industriewissenschaft gibt es noch nicht 
Die Erfahrenen glauben, ihre scliwer erworbene 
Kenntnis nicht preisgeben zu sollen, und diejenigen, 
die reden oder schreiben, sind vielfach solche, denen 
trotz lebhafter theoretischer Teilnahme eine ent- 
scheidende praktische Mitarbeit versagt war. Zudem 
ist die Hauptmacht unsrer Industrie jung, im Durch- 
schnitt längst nicht fünfzigjährig; sie hatte eben 
begonnen, systematische Erfahrung zu sammeln und 
nur zum kleineren Teil Zeit und Mittel gefunden, 
jsic zu verwiikJichen, während ein fast ununterbro- 
chener Aufstieg auch das Unzulängliche gedeihen 
ließ und kaum das Brüchige, Sinnlose, Veraltete 
ausraerzte. Der Gedanke, ein Grundstück zu kaufen, 
Schuppen und Schornstt^in zu errichten und irgend 
et^vas mit Maschinen und Öfen herzustellen, was vor- 
dem vom Ausland bezogen oder von Hand gemacht 
vnirde, war noch vor einem Mcnsclienaltcr so kühn 



tmd fruchtbar, daß mdx ohne RflcfeJcht atrf 
meine Erwägungen der Versuch glückte; denn ^st 
d^e spätere Verdichtung der Produktion und des 
Verbrauchs, der Wettbewerb im In- und AuslaM 
fordert zum Nachdenken und Vergleichen aufr 

Heute wissen wir: jede Industrie ist ein Bodeii* 
produkt, nicht anders als Tier und Pflanze. Nur auf 
ihrem natürlichen Standort kann sie gedeihen, und 
der ist bestimmt durch die kürzesten und bequemsten 
Wege, die Rohstoff, Halbzeug und Endprodukt, Ar*| 
beitskräfte und Arbeitsmittel zu durchlaufen haben/? 
sofern die physischen Vorbedingungen der Luft, dwi 
Bodens und der Bevölkerung gegeben sind. Denn aUc, 
Produktion ist Bewegung ; sie beruht einzig und all<^ 
auf Trennung und' Vereinigung irdischer Subst^i?' 

Schon der ersten Prüfung, der auf die Richtigkeit 
des Ortes, hält nur ein kleiner Teil unsrer Unter- 
nehmungen stand. Maschinenfabriken sind ent- 
standen, wo ein Obermeister eines älteren Werket 
heimisch war, Spinnereien und Papierfabriken stehen 
an kleinen VV^asserläufen in verlassener Gegend, weil 
vor Zeiten eine armselige Wasserkraft zur Verfügung 
Stand, die längst durch tausendpferdige Maschinen 
ersetzt ist, Glashütten wurden gebaut in der Nähe 
längst erschöpfter Braunkohlcnlager, chemische Fa- 
briken erwaichsen in großen Städten, in denen Apo- 
theker oder Chemiker hausten. Man hat die Mittel; 
oder den Entschluß nicht rechtzeitig gefunden, 
diese Werke zu verlegen; der aufsteigende Bedarf 
erhielt Erträgnisse, obwohl die Arbeitskosten zum 
Teil sich um ein Vielfaches höher stellten als bei 
normaler Produktion; in Großstädten begnügte man 
sich oftmals mit der Steigerung des Bodenwertes und 
betrieb die Fabrikation nebenher. 
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j^|^t R<?dht rfihmeii w uns unsrer Pabrilatioriseiiit 
ridhtungcn ; sie sind neuer* besser uiid durchdachtet 
als in England, Frankreich und Belgien. Und dcn- 
iiochi welche Erfahrungen würde man machen, wenn 
man sie Werk für Werk durchforschte, die Kraftan- 
lagen auf ihren Wirkungsgrad, die Arbeitsmaschinen 
auf ihre Leistungsfähigkeit, den Arbeitsvorgang auf 
seine Wirtschaftlichkeit prüfte. Die kalorische Kraft-' 
erzeugung hat in zwei Jahrzehnten ihren Wirkungs- 
grad verdoppelt, die Kosten elektrischen Stromes 
haben sich gedrittelt; die Kenntnis der Transport- 
einrichtungen ist zu einer Wissenschaft geworden; 
es gibt wenig Verrichtungen, die sicJi dem Griff der 
Maschine entziehen, der Arbeitsprozeß ist aus den 
Händen des Werkmeisters in die Aufsicht des Inge- 
nieurs und Fabrikleiters übergegangen; doch alle 
diese Fortschritte sind nur einem Teil unsrer Güter- 
erzeugung zugänglich. In einer Zeit, die aus dem 
Vollen wirtschaften durfte, die nur die eine Aufgabe 
kannte: Ware scJiaffcn, war cs verzeihlich, w^enn Pro- 
duzenten auf Vorteile verzichteten, die eine wissen- 
schaftliche Technik ihnen von lag zu Tag bot; über- 
dies forderten diese Verbesserungen Anlagckosten, 
und bei der Zersplitterung der Erzeugung in wall- 
küriieh zerlegte Betriebe, in unübersehbare Typen- 
mengen, von der wir reden werden, W'ar das einzelne 
Werk nicht immer stark, nicht immer konzentriert 
genug, um der Entwicklung zu folgen. Vergeudete 
es Arbeitskräfte und Material, so war das ein Schaden 
für das Erträgnis, jedoch im letzten Sinne Privat- 
sache. Heute ist jeder Verlust, jede Verschwendung 
Sache der Gemeinschaft; cs hat niemand mehr, auch 
wenn er es bezahlen kann, das Recht, eine Auspuff- 
maschine zu betreiben, die das Fünffache des Zu- 
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l^hle wie jemauA das 

Recht Kät, Bfot zu zertreten. Hier wird eine der 
sittlichen Umstellungen fühlbar, die die neue Wirt- 
schaft fordert. Der bloße Kohlenverbrauch Deutsch- 
lands könnte auf die Hälfte verringert werden, wenn 
alle Betriebe wissenschaftlich durchdrungen mtd- 
geordnet und alle Kraftquellen erschlossen würden. 
Diese Ersparnis aber würde weit in den Schatten 
gestellt durch den Gewinn an Arbeit, Material und 
Transport, durch die Steigerung der Leistungs^ 
fähigkeit und Umsatzmenge, wenn die Durchfor- 
schung und Reform sich zugleich auf Lage und An- 
lage, auf Einrichtung und Betrieb erstreckte. 

2. Wir haben bisher nur die Verhältnisse des Einzel- 
betriebes betrachtet. Eine Bemerkung, die über 
Zersplitterung in Werkstätten und Typen fiel, leitet 
über zur Betrachtung industrieller Gruppen. 

Auf den Begriffen der Massenbewäliigung und der 
Arbeitsteilung beruht unsre gesamte neuzeitliche 
Gütererzcugimg. Aber der zweite Begriff ist der 
ursprüngliche und entscheidende; die Teilung der 
Arbeit in eine gegebene Anzahl gleichartiger Ver- 
richtungen mußte vorausgehen, um das ProbleiO^ 
der Bewältigung dieser ins Massenhafte gctriebetiil^ 
Einzclprozcsse klarzustellen und zur Lösung '/iÄ'’ 
führen. “ ' 

Das Maß der Verbilligung, die sich aus Massenher- 
stellung ergibt, läßt sich überdenken, wenn man die 
Verringerung der einmaligen Kosten, der inneren 
Reibungsarbeit, der Material- und Zeitverluste, vor, 
allem, wenn man die Möglichkeit vollkommener 
Betriebsmechanisierung in Betracht zieht; und dfeife 
noch wird immer wieder die Erwartung selbst 
geschulten Fachmannes übertroffen, wenn an die 
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Ste lle der Eitizelanferti^g die gfcichCörmigc Rdilii 
tritt. Eir e Maschine, dße ohne Berechnung der Ent- 
wujrfcürbeit in ihrer ersten Ausführung loooo Mark 
kostet, wird unter Umständen bei einer Reihenan- 
fertigung von nur hundert Stück sich auf 2 — 3000 
Mark verbilligen; Metalle, die in der ersten 2 ^it 
^spärlicher Gewinnung 20 — 30 Mark an Herstellungs- 
kosten erfordericn, werden heute bei unveränderter 
Gewinnungs weise in Massen für wenige Mark ver- 
kauft. 

Während innerhalb des einzelnen Werkes die 
Arbeitsteilung bewußt und in steigendem Maße 
durchgeführt wird, bleibt die Arbeitsteilung von 
Werk zu Werk, von Gruppe zu Gruppe überwiegend 
dem Herkommen und zufälligen Gleichgewicht über- 
lassen. In den Ländern des stärksten Verbrauchs 
und der gleichförmigsten Erzeugnisse, in Amerika 
und England, hat die Gruppenarbeitsteilung, wenn 
ich sie so nennen darf, die stärksten Fortschritte 
gemacht; die englische Baumwollindnstrie verdankt 
einen großen Teil ihrer wcltbclicrrschenden Kraft 
diesem Grundsatz; cs gibt dort gewaltige Werke, 
nicht mehr als zwei bis drei Nummern spinnen, 
wihrend bei uns vielfach mittlere Unternehmen sich 
gezwungen sehen, gleichzeitig grobe und feine Spin- 
nerei zu betreiben. 

Fs ist nicht abzusehen, zu welcher Verbilligung 
und Steigerung der Produktion die wissenschaftlich 
durchdachte Arbeitsteilung von Gruppe zu Gruppe 
führen würde. Der Fachmann kann sich von dieser 
Wirkung ein Bild machen, wenn er ermißt, daß alle 
mittleren Werke zu Spczialfabrikcn umgcstaltet 
sein würden, die bei reichlicher, gleichartiger und 
ununterbrochener Beschäftigung und höchster Ver- 
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vollkommnung ihrer .Einriclitungeft für ein- 
fachen, fest umrissenen Zweck sich Stäbe von ins- 
erlcsenen Spezialisten halten können, die, nicht 0ute 
für die, morgen für jene Zufallsarbeit verantwortlich, 
ihre ganze Kraft der Entwicklung ihres eigene^ 
Sondergebiets widmen. Der Hinweis auf die Erträge 
der heutigen großen undgemischtenUnternehmungeii 
ist gegen diese Erwägung kein Einwand; denn be- 
trachtet man diese vorbildlichen Werke näher,' so 
findet man, daß sie keineswegs die verschiedensten 
Gerichte in einem Topf kochen, sondern daß sic 
aus eng vereinigten Spczialwerken bestehen, deren 
jedes häufig das bedeutendste in seiner Eigenart ist. 
Sie verwirklichen gleichsam in einer zusammenge- 
faßten privaten Wirtschaftseinheit den Gedanken der 
Gruppenarbeitsteilung, der künftig auf die Wirtschaft 
der Gesamtheit anzuwenden ist. 

So wenig wie die innere technische Reform der 
Einzclwerke kann die Gruppenteilung der Arbeit 
dem freien Spiel der Kräfte überlassen bleiben; 
nur die zusammenfassende Neuordnung der Wirt- 
schaft kann diese Aufgaben ebenso wie die folgenden 
bewältigen. Denn der Grundsatz des Aufbaues ||i;’ 
objektives höheres Urteil und gutwillige Verständig 
gung, und wenn diesen ordnenden Kräften schon der? 
ungezügelte Wettbewerb entgegenarbeitet, so bleibt 
aller gute Wille, sofern er nicht von entscheidender 
Autorität getragen ist, vor der eigensinnigen Zer- 
splitterung des Absatzes und Marktes machtlos. 

Mit Recht preisen wir den deutschen Individualis- 
mus; doch vergessen wir häufig, daß Eigenart nur da 
schöpferisch, durch Gegensatz befruchtend, sich aus- 
wirkt, wo sie in die Tiefe dringt, wo sic die ganze 
Fassung und Deutung des Lebens an der Wurzel 
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ergreift; <k| sie sieh m Eigenfeotelei und SehruUeii** 
haftigkcit verkehren kann, wenn sie einer innerlich 
alltäglichen, rormalefl, gleichförmigen Wesensart 
durch auffälligen Anstrich, durch philiströse Seltsam- 
keit Probleme vorzutäiischen sucht. Durch ein grünes 
Jägerhütchen wird ein Kanzlcibcamter nicht zum 
'Abenteurer, und eine assyrische Wandbckleidung 
macht eine Mietskaserne nicht zum Zauberschloß. 
Formlosigkeit nxit Absonderlichkeiten verbunden 
hebt jede werbende Kraft einer Zivilisation auf; 
wir würden von unsrer inneren individuellen Freiheit 
keinen Titel opfern, wenn wir auf unsern großen 
und wahren Freiheitsreebten nachhaltiger beständen 
und auf einen Teil unsrer Faschingsfrcihcitcn zu- 
gunsten äußerer Gleichmäßigkeit, die der V^'ürdc 
.benachbart ist, verzichteten. 

Falscher Individualismus, billige Sonderart zerreißt 
unsre Fassung und Form. Straßenzüge, die Haus für 
Haus mit gleichen Teilungen gleichförmigen Be- 
dürfnissen dienen, werden zu Musrerkarten verwilder- 
ter Slilphantasicn, einfache Gerätscliaftcn werden 
nach mißverstandenen Formeln der Jahrhunderte 
und ‘^Landstriche abgewandclt, Lebensweise und 
Trachten werden nach aufgezwungenen und selbst- 
erkünstelten Anweisungen alljälirlich verworfen und 
neu erfunden. Mag man diese Mutwilligkeiten unserm 
bisherigen raschen Wohlstände zugute halten, mag 
man sie um einer schillernden Wirkung willen dulden, 
so bleiben die Eingriffe des individualistischen Eigen- 
sinnes auf das Gebiet der strengen Wirtschaft uner- 
träglich. 

Wir haben gesehen, daß die Kraft unsrer Wirtschaft 
erheblich auf der Arbeitsteilung, die Arbeitsteilung 
auf der Herstellung des Gleichartigen beruht. Dieser 
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fiotwxwligen Folge irlbdtct der dwtsdie MxhüU- 
markt, mehr als irgendein andrer, in bewußter Auf* 
Ichnung entgegen. Gibt es ?ehn-, zwölf- und fünf* 

■ zehnpferdige Motoren, so verlangt der Betriebs- 
ingenieur des Bestellers in selbstgewisser Ausübung 
seiner Sachverständigkeit einen elfundeinhalbpfar*- 
digen und zwingt den minder willensstarken Fabri- 
kanten, den neuen Typ zu schaffen, ungeachtet der 
Tausende von Arbeitsstunden, die der schrullige 
Einfall der nationalen Wirtschaft entzieht. Sind 
tausend Umdrehungen üblich, so werden neunhun- 
dert gefordert. Sitzt der Antrieb rechts, so muß er 
links sitzen. Wird ein chemisches Produkt in neunrig- 
prozentiger Reinheit geliefert, so wird es achtzig- - 
prozentig verlangt. Ist eine Verpackung auf hundert 
Kilogramm eingerichtet, so wird sie zu fünfzig Kilo-< 
gramm beliebt. Hochstehende Werke haben 
Kampf um die Normalisierung der gebräuchlichen 
Einzelteile, Röhren, Schrauben, Nieten, Winkel-' 
eisen und zaJilloser Gegenstände des Hilfsbedarfs 
aufgenommen, und jeder Erfolg ihrer unisäglicheh 
Bemühungen ist dankbar zu begrüßen: doch was' 
sich im einzelnen vereinfacht, das zerrinnt in der 
unaufhöillch wachsenden Viclspältigkeit des End- 
produkts. 

Wir müssen nicht von uns die Einförmigkeit des 
Amerikaners verlangen, der sein Fahrrad grün be- 
begehrt, wenn alle Trustfahrräder grün sind, aber wir 
sollten nicht darauf bestellen, daß eine Tinte brauu^ 
sein muß, weil alle andren Tinten blau, schwatz 
oder rot sind. Die Fabrikationsverzeichnisse unsrer 
Werke enthalten, allein in den technischen Indu- 
strien, Hunderttausende von Nummern, die ohne 
Schaden für den Verbrauch gestrichen werden köun- 
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ten, zu^a JcKts^erston Schaden der Prodnition 
» «n <5cistesarbcEt, an Zerrüttung de» Arbeitsx'organgs, 
ah l!?’"rtschaftljcher Spanlikraft und Stoßkraft aufrecht- 
erhalt^n tverden müssen, weil auf dem Boden des 
ungezügelten Wettbewerbs keine Autorität der Will- 
kür des Absatzmarktes gegenübersteht. 

, Gmiige es in Deutschland, und es wird gelingen, 
w^n auch nicht auf dem Wege des freien Spiels, 
die Normalisierung und Typisierung so weit durch- 
züfühjcn, als ein wissenschaftlicher Arbeitsprozeß cs 
fordert — und dabei würde eine Mannigfaltigkeit 
erhalten bleiben, die unsern Stand vor zwanzig 
Jahren um ein Vielfaches übertrifft — , so wäre bei 
geeigneter Arbeitsteilung von Werk zu Werk zum 
mindesten eine Verdoppelung der Erzeugung bei 
gleichbleibender Einrichtung und gleichblcibenden 
Arbeitskosten gesichert. 

3 . Wir haben die Gütererzeugung in der Einzel- 

J g^tatt betrachtet, sodann im Nebeneinander der 
^Üstätten, in der Möglichkeit der Verbesserung 
dftr Lage, der Einrichtungen, dei Gruppierung und 
Arbeitsteilung, somit gewissermaßen im horizon- 
talen Querschnitt des Gleichzeitigen und Gleich- 
artigen; verfolgen wir nun die Güter in der senk- 
rechten Richtung: vom Urstoff zum Zwischenpro- 
dukt, Halbprodukt und Endprodukt; vom Erzeuger 
zum Großhändler, Zwischenhändler, Kleinhändler 
und Verbraucher, so finden wir auf diesem Wege der 
zweiten Dimension Reibungen und Unwirtschaftlich- 
keiten, die sich mit denen der ersten multiplizieren, 
während umgekehrt die gleichzeitige Reform in 
betten Richtungen in quadratischer Wirkung die 
JPr^uktion entlastet und ihre Leistung steigert. 
Einer der Grundunterschiede älterer und neuerer 
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Wirlsdbaftsfotm besteht in dieser Stufenfolge dar 
Güter, bei der nahezu jedes Zwischenprodukt zum 
Handelsgut geworden ist, weil bei vergleichsweise^ 
kleiner Zahl von Urprodukten und unübersehbarer 
Vielfältigkeit der Enderzeugnisse stets erneute Zu- 
sammensetzungen der Staffclprodukte erforderlich 
werden. Bei der alten Gütererzeugung blieb von der 
Bienenzucht bis zur Kerze, von der Schafzucht bis 
zum Wollgewande, von der Rodung bis zum gezim-* 
merten Hause und zur Holzbank die Produktion wo 
nicht in einer Hand, so unter einer Aufsicht; Metalle 
waren die ältesten Zwischenprodukte, die gehandelt 
wurden. Die fortschreitende Mechanisierung und 
Arbeitsteilung mußte nach und nach fast jedes , 
Zwischenprodukt zum Handelsgut machen, weil 
nahezu ein jedes der verschiedenartigsten Bestim- 
mungcu fähig ist, und weil nur dann alle Verarbei- 
tungsstufen in einer Hand liegen könnten, wenn die 
gesamte Weltwirtschaft in einer Hand läge. 

Hier begegnet uns, was selten geschieht, ein 
schwerer innerer Widerspruch und Fehler merkanP- 
tilcr Art der mechanisierten Produktionsform an 8i$h: 
die Arbeitsteilung hat im Nebeneinander des^ ein- 
zelnen und des gesamten Produktionsvorgangi das ^ 
Unvordenkliche bewirkt; im Hintereinander des 
gesamten Wirtschaftsvorgangs, in der Reihenfolge 
der Hauptproduktionsstulen jedoch hat sic den 
Prozeß zerrissen. 

Indem nämlich die meisten ZwischencrzcugnhfSe 
zu Handelsgütern geworden sind, müssen siezunächst, 
ein jedes für sich, einen möglichst hohen Nutzen 
tragen, und zwar zum Schaden des Weiterverarbei- 
tenden, dessen Produktion hierdurch geschwächt 
wird und schwächend auf die Urproduktion zurück- 
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wirkt« Ein Beispiel: ein Salicbergwerk tiiiidi; 

eine Sodafabrä sonnen sich über ein eügeres Zusam4 
;menarbeiten nicht verständigen. Das Bergwerk hält 
ie|he Salzpreise aufrecht, die bei mäßiger Produktion 
einen mäßigen Nutzen lassen. Bei verdoppelter 
I^oduktion würde die Melirerzeugung sich erheblich 
verbilligen. Die Sodafabrilc kann mit den gegebenen 
Salzpreisen nur eine kümmerliclie Fabrikation betrei- 
ben; bei ermäßigtem Salzprcisc könnte sie ihren Ab- 
satz vervierfachen. Könnten beide Werke sich ver- 
ständigen, oder lägen sie in einer Hand, so würden sie 
bei vielfachem Verdienst ein Vielfaches leisten; das 
zweite Produkt könnte überdies verbilligt in den 
weiteren Verarbeitungsprozeß eintreten, und die 
Wirkung steigerte sich rückwärts wie vorwärts in 
wachsender Progression. 

Es tritt hinzu das Zickzack der verlorenen Wege 
lind Frachten, die Verluste und Kosten der Lagerung, 
des Handelsrisikos der Spekulation, die Verlangsa- 
mung des gesamten Produktionsvorgangs. IVüge 
man auf einer Landkarte auf, was eine einzige Waren- 
gattung an Hin-und Herwegen der Verarbeitungs- 
$tufeiv!von Ort zu Ort, von Werk zu Werk bis zu den 
Absatzmittelpunkten erfordert, so würde man fast 
das ganze Netz der Eisenbahnen und Wasserwege 
nachzuziehen haben. Wohltätig haben hier Syndi- 
kate geVvirkt, indem sie mit genauen Frachtberech- 
nungen ermitteln, wer an wen zu liefern hat; doch 
wird hierdurch die zweite Wirkung der Syndikate 
nicht aufgehoben, die nach der eben geschilderten 
Gesetzmäßigkeit durch Verteuerung der einzelnen 
Produktionsstufe die ganze Reihe der nachfolgenden 
Verarbeitungen schwächt. 

Die Nachteile der Zerreißung des Wirtschafts- 
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prbzcÄses sind mit der FertrgsteUnri^ des Endprodut 
tes nicht beschlossen. Dehn nun beginnt der dezen- 
tralisierende Weg von der Erzeugtingsstätte zum 
Verbraucher, und hier begegnen uns neue, teilweise 
größere Schäden, die ich an andern Stellen geschil- 
dert habe. Durch Modenauslese, Verderb, Konlnirr* 
renz, Umwerbung des Kunden, Propaganda, Kredit-^ 
ausfälle, Lagerkosten, verlorene Frachten, Zinsaufr 
wände gehen Beträge an Arbeitskraft, Umlaufsge- 
schwindigkeit, Material in solchem Umfange ver- 
loren, daß etwa einzelne Webwaren auf diesem 
Wege sich auf das Doppelte und Dreifache verteuern. 
Zur Verteilung nebensächlicher Genußmittel und 
Verbrauchsgegenstände, wie Tabak, Schreibzeug,. 
Seife, zur Kundenanwerbung durch Eisenbahnfahr- 
ten sind der wirtschaftlichen Produktion Armeen 
junger, scliaffcnskräftiger Menschen entzogen, deren 
Bestandszahlen mit sechs Stellen geschrieben werden.’ 

Mit Ausnahme der Handels Vergeudung, die in den 
Zeiten wirtschaftlicher Blüte und Kräfteüberflusses 
völlig unbeachtet blieb, hat das Unternehmertum 
die Schäden der Zerreißung des Produktionsprozesses, 
in geschäftlicher Sondererfahrung wahrgenommen 
und auf Einzelwegen zu beheben gesucht. Der Weg 
aufwärts zum Urprodukt, abwärts zum Fertigfabrikat 
wurde von vielen erstrebt, jedoch nur von wenigen» 
den Stärksten, beschritten. Eine Maschinenfabrik 
muß sehr groß sein, wenn sic cs wagen darf, ein Stahle 
werk anzugliedern; nur unsre größten Lokomotavif- 
werke haben es vermocht. Ein Stahlwerk muß $cht 
kapitalkräftig sein und sich weit von seinem Eifah-j. 
rungsgebiet entfernen, wenn es etwa durch Er- 
werb einer Werft sein eigener Abnehmer werden 
will. 



Eine gnindsätzliche Lösung des Problems der 
Wiedervereinigung der Produktionsstufen kann nicht 
auf freiwirtschaftlichem Wege, sondern nur dann 
gefunden werden, wenn ein einheitlicher \yille, ein 
wissenschaftlicher Geist den ganzen Organismus 
durchdringt. Einer Vereinigung in Einer Hand be- 
darf es nicht, woJil aber einer Vereinigung in Einem 
Gedanken. Die Wirkung aber wird abermals in einer 
Vervielfältigung des Wirkungsgrades bestehen, die 
sich mit den beiden großen vorher geschiMcrten 
Reformen zur dritten Potenz steigert. 

4^ Eine vierte Steigerung der Leistlingskraft natio- 
naler Wi!'tschaft erwächst aus. neuen Grundsätzen, 
die in der Kriegswirtschaft Klärung und Erläuterung 
erfahren haben. 

\ ordern betrachtete man cs iin Sinne der Allge- 
meiniicit als gleichgültig, in welcher RicJitung eine 
Gesamtwirtschaft sicli bewegte. T)a jedes Gebiet 
Eroberungen versprach, da die Fragen der Handels- 
bilanz und Valuta sich von sehest regelten, da die 
Lasten gering, die KapitaLvei inchriuigen reichlich 
waren, konnte man es dem Ertragnis als alleinigem 
Regler überlassen, aus welchen Sioflen, mit welchen 
Mitteln und zu welchen Zwecken der einzelne und 
die Gesamtheit zu pioduzieren gewillt waren. Heute 
und vielleiclit für alle* absclibare Z( it sind wir in 
einer Lage, die uns nicht mehr gestaltet, diese Dinge 
der selbsttätigen Regelung an hei rnzus teilen. 

Den Begriff des Rohstoffschut/.c's lialrc ich in 
früheren Schriften aufgestellt. Wenn ein Produkt 
aus deutschem Rohstoff auch nur annähcriid so 
wirtschaftlich dargrstellt werden kann wie aus frem- 
dem, so muß, was früher nicht geschehen wäre, der 
deutsche Stoff verwendet werden, denn wir dürfen, 
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solange der wirtschaftliche Nationalismus besteht, 
der vor seinem endgültigen Absinken den Höhepunkt 
erst nach dem Kriege erreichen wird, auf unsre 
Kosten nicht fremde Arbeiter und Angestellte 
beschäftigen, fremde Kapitalsrenten trägem Unsre 
Ersatzwirtschaft wird andauern, manches Endgültige 
und Wertvolle zeitigen und schließlich zu der Ein- 
sicht beitragen, daß auch die Wirtschaft der Welt 
eine Gemeinwlrtschaft ist und sein soll. 

Einfuhr, soweit sic unentbehrlich ist, wird be- 
stehen und kontingentiert bleiben, solange unsre 
Bestände nicht aufgelüllt, unsre Handelsbilanz passiv 
und unsre Valuta unlerwertig ist. Ebensolange wer- 
den wir die Gewinnung und Herstellung unsrer 
gegebenen Ausfuhrgüter, insbesondere der Kohlen, 
der verarbeiteten und unverarbeiteten Metalle und 
der Chemikalien auf Kosten der Produkte, die ent- 
behrlichem Inlandsbedarf dienen, zu fördern haben. 
Der allgemein erforderlichen Luxusgesetzgebung, 
deren soziale und wirtschaftliche Notwendigkeit 
ich hier nicht nochmals schildern will, werden ein- 
zelne Gewerbe Opfer zu bringen halben. 

Auch derjenigen kommenden Gestaltungen, die 
im Wirtschaftlichen wurzeln, jedoch auf Soziales 
zielen, will ich nur im \’orübergehen gedenken: des 
W^ohlstandsausglcichs, der BcscJnänkung privater 
hionopole, der V^crengerung des Erbwesens; dafür 
aber von neuem hiinveisen auf die Notwendigkeit 
der Maßnahmen, die unmittelbar dem Wiederer*** 
starken der Wirtschaft dienen: scharfe Überwachung 
der Kapitalausfuhr, Beschränkung des Müßiggangs, 
Prüfung der Bedürfnisfrnge neuer Unternehmungen 
und der beruflichen Arbeitsvergeudung. 

Vorübergehend kann in der ersten Fliedenszeit 
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ein Übersciiuß unverwendbarer Arbeitskräfte ein-» 
treten, denn wenn auch die Gefangenen das Land 
verlassen, ein Teil der arbeitenden Frauen zu häus- 
lichem Beruf zurückkehrt, die landwirtschaftlichen 
Sommerarbeiter zum Teil ausblcibcn, so zählen, wie 
erwähnt, noch immer die Hände, die durch die Auf- 
lösung unsrer Fleerc frei werden, nach Millionen, 
und die längste zulässige Verzögerung der Demobili- 
sierung wird kaum die Oberlastung des Arbeits- 
maiktes aufheben, da mit Ausnalinie der Industrien, 
die heimische Produkte verarbeiten, zunächst die 
Beschäftigung des Landes, trotz hoher Auftragsbe- 
stände, aus Rohstoffmangel absinkt. 

Wir dürfen uns durcli diesen vorübergehenden Zu-* 
stand nicht täuschen lassen, so schwer cs in öffent- 
lichen, zumal wirtschaftlichen Dingen sein mag, eine 
entschieden ausgesprochene Lage nicht als eine end- 
gültige anzuschen. In dem Augenblick,, wo unsre 
Wirtschaft sich anschickt, den alten Stand ihrer 
Tätigkeit zu erreichen — und dies allein, wie wir 
gesehen haben, genügt niclit, sic muÜ ihn weitaus 
übersehreiten — , wird sic, in gleicher Weise wie die 
übrige europäische Wirtschaft, aufs nachhaltigste 
den unwiederbringlichen Verlust an Abaischcnkraft 
und Geist empfinden. Um so besser, je früher der 
Ruf ergeht; und er wird ergehen : jede Kraft wird 
gebraucht, kein Mann darf feiern. Dann wird die 
sittliche Selbstversiändlicfik('it zur wirtschaftlichen 
Notwendigkeit werden, daß kein Arbeitsfähiger den 
Anspruch hat, sich von der Geineinschaft ernähren 
zu lassen, ohne ihr durch geistige oder materielle 
Srhaffensicistung den Gegenwert seines Unterhalts 
zu erstatten. Und das Gegcnrcchl entsteht, daß kein 
Arbeitswilliger durch Hilflosigkeit und Untätigkeit 



der Wirtschaft von Leistung und Unterhalt ausge- 
'Chlossen werden darf. 

Vor allem kann das alte, sinnlos gewordene Recht 
aus der Zeit des Kräfteüberflusscs nicht unange- 
tastet bleiben, das Recht eines jeden, der cs bezahlen 
kann, über nationale Arbeitskräfte zu persönlicher 
Bequemlichkeit und Schaustellung oder zu beliebigen, 
vermeintlich wirtschafilichen Zwecken nach Gut- 
dünken zu verfügen. Der Begriff des häuslichen und 
ländlichen Dienstes ist reformbedürftig; niemand kann 
in einem freien Lande Knecht oder Magd sein; 
es gibt Arbeitgeber und Arbeitnehmer, und dieses 
Verluiltnis ist nach Zahl und Art nicht der Willkür, 
der Trägheit, Üppigkeit oder Spekulation anheim- 
gcstcllt, sondern dem sozialen und wirtscliaftlichcn 
Bedürfnis. War cs bis dahin jedem Erben und Mitgift- 
ernpfängcr frcigcGtellt, sich mit einem Troß von 
Lakaien zu umgeben, oder wenn er sich wirtschaft- 
lich zu betätigen wünschte, Arbeiter, Meister, 
Beamte anzuwerben, mit ihren Kiäftcn und mit 
zusammcngcrafftcn Betriebsmitteln sich auf einem 
beliebigen, ihm interessant und aussichtsvoll dün- 
kenden Gebiete industriell zu üben, so wird künftig 
die sachliche Bedürfnisfrage entscheiden müssen. 

Diese Frage des objektiven, wissenschaftlich prüf- 
baren und nachweisbaren Bedürfnisses ward in den 
Mittelpunkt aller wirtscliafilicfien Entschließungen 
treten. Sic wird crliobcn werden niclit nur, wenn 
gebaut und gegründet werden solh sondern 
wenn Kauflcute cs für wünschenswert halten, durch 
Hunderte von Reisenden und Angestellten lediglich 
den inländischen W'ettkampf zu fördern in der melir 
oder minder aussichtsvollen Hoffnung, am Jahresende 
den wechselseitigen Absatz etwas verschoben zu 
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haben;' Sodann in jenen zweifelhaft kaufmänniscKen 
Fällen, in denen eine Lebenshaltung au^ Gelegenheits- 
geschäften, Spekulationen und Schiebungen aufge- 
baut werden roll. 

Es wäre nicht verwunderlich, wenn das valuten- 
starke Ausland, das heute schon unsre Kursschwäche 
durch billigen Ankauf von Landbesitz, Anlagcwcrtcn 
und Kunstwerken auszunutzen sucht, künftig sich 
um die Beherrschung wesentlicher Teile unsrer 
Wirtc-chaftsmittel bewirbt; ja cs ist der Fall denkbar, 
daß fremdes Kapital cs anstrebt, aus unserm Boden 
und aus unsern Arbeitskräften fremde, uns bekämp- 
fende Wirtschaften zu befrucliten. Solange wirt- 
schaftlicher Nationalismus unsre Zivilisationen be- 
herrscht und Währungsgcfälle ihm zugute kommen, 
werden war selbst eine Schutzpolitik gegen fremde 
Kapilalsmächte, etwa derart, wde sie bisher in 
Skandinavien bestand, erwägen müssen. 

Alle diese Rieht kräfte, mögen sie der Schonung 
und Vertcilnrg ciniieimiscJicr HilfsmittcJ, mögen 
sie der Abwehr fremder, der Stärkung eigener Wir- 
kung dienen, mögen sic cndlicii und v^ir allem der 
na lioTialen Wirtschaft ernu'iglichcn, über das freie 
Spiel der Preisbildung und des Finzeln utzens hinaus 
Gebiete hühcren ökonomischen Interesses auf Ko- 
sten geringerer oder scheinbarer Nüizliclikeiten zu 
fördern, können nur von cinheiilichern Willen einer 
zusammengefaßten und duichgeistigten Produktion 
gelenkt w^erden. Ihirt dieser zentrale Wille eines 
bewmßt geW'Ordenen Organismus an die Stelle einer 
Viclhcitswirkimg, die auf zufälligem Gleichgewicht 
beruhend bisher die Wirtschaftsbewegung bestimmt 
hat, so erfolgt abermals eine Vcrstäikung der Lci- 
stungskraft und des Wirkungsgrades, die sicli mit 



den zuvor behandelten Faktoren in vierfachet Stufen- 
folge steigert. 

Nach vier Richtungen haben wir den heutigen 
Arbeitsprozeß durchzogen, seine Schwächen erörtert 
und die Stellen bezeichnet, wo Hand anzulegcn ist, um 
Kraft und Tragfähigkeit zu mehren ; im Einz'elprozcß, 
in der Arbeitsteilung der Gruppen, im Zusammen- 
wirken derGewerbe, in der Gesamtbewegungdes Wirt- 
schaftskörpers haben wir die Angriffspunkte fcstgclegt. 

Reformen dieser Tragweite zu wollen, bedeutet 
eine Entschlußkraft, die einer Stimmung nicht ziige- 
mutet werden kann, die das Gcsclrchcne für unerheb- 
lich, das Gewesene für wicdcrhcrstcllbar hält. Ge- 
winnt in Europa die Meinung Kraft, und dies wird 
nach einigen finanzreformatorisclrcn Versuchen ge- 
schehen, daß aus der größten weltwirtschaftlichen 
Katiistroplic der Geschichte niclit die alten Haushalt- 
miitcl und Sühnopfer der Anleihen, Zölle, Steuern 
und MonojX)lc uns loskaufen können, so wird man 
vor nocii vso großen Transaktionen und Umstellungen, 
SiiJIsctzungen und Erweiterungen, Eingriffen in 
gcwerblicJic Freilicit und pcisönlichc Ansprüche, 
staatlicher Mitwiikung und sozialem Ausgleich, ja 
selbst vor sozialen und geograpliischcn Umschich- 
tungen nicJtt zurückschrcckcn. Bis dahin W'ird Zeit 
zu Eiorterungcn und erbiit eitern Mcinungskampf, 
zu allmählicher Klärung und Einsicht, zu w^achsender 
Opfcrwilligkeit und Entsdilußkraft gegeben sein; 
denn die Ausführungsformen, die nunmehr geschil- 
dert werden sollen, sind nidit ohne gedankliche Neu- 
cinstellung verständlich und fordern, bis sic Gemein- 
gut werden können, die volle Zeit des Wachstums 
und der Reifung, die jeder Ernte, auch der geistigen, 
voraubgdien muß. 
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Denken wir uns alle gleichartigen betriebe \c!ejf 
Industrie, des Handwerks und des Handels für sich 
zurammengefaßt, etwa alle Baumwollspinnereien 
für sich, aMe EisendrahtWalzwerke für sich/ alle 
Schreinereien für sich, alle Großhandlungen in 
Weißwaren für sich; denken wir uns ferner jede dieser 
Vereinigungen zusammengefaßt mit ihren vorver- 
arbeitenden und nach verarbeitenden Gewerben, 
also das gesamte Baurnwollgcwerbc, das Eisenge-- 
werbe, das Hoizgewerbe und das Leinengevverbe 
zu gesonderten Gruppen verbunden; die ersten 
dieser Organismen mögen Berufsverbände, die zwei- 
ten Gewerbsverbände Jicißen. Gemischte Betriebe 
können beliebig vielen dieser Verbände angchören. 
Vereinigungen dieser Art gibt cs sclu)!! jetzt in großer 
Zahl und auf jedem Gebiet, doch dienen sie nur 
gemeinsamen Interessen, niciit gemeinsamer Wirt- 
schaft. 

Berufsverbände und Gewerbsverbände seien staat- 
lich anerkannte und übcrwacl^te, mit weiten ReeJiten 
ausgestattete K()rperschaften, Auch solche Organis- 
men bcsteJ)cn bereits, vor alJeni dincJ) den Krieg 
gezeitigt; doch dienen sie der Einschränkung, nicht 
der Stärkung und Ausdehnung der Gcweibe. 

Nicht alle diese Bildungen werden gleichzeitig 
entstehen; vielleicht ist die TcxtilwirtscJiaft zu 
iijrer Einführung die reifste, während elw’a die Ecin- 
«mechanik oder das Gastwirtsgewerbe allinäliJicli eln- 
züordncn sein wird, während Kleinhandel und Adap- 
tierungsgewerbe andrer Behandlung bedürfen. 

Die wichtigere der beiden Organisationsformen ist 
der Berufsverband; er ist es, durch den die wirtscliaft- 
liche Einheitsgruppc geschaffen wird, durch den sie 
einheitliche Kraft und Leben, Augen, Ohitni, Sinn, 
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Willen und Verantwortung erhält. Diese Einheit 
tritt nicht nur, in ein festes Verhältnis zu ihren l)c-. 
nachbarten Gruppen, sondern auch zur Arbeiter- 
schaft, zur Öffentlichkeit und zum Staat, worunter 
hier aliemal nicht der Einzelstaat, sondern das Reich 
zu verstellen ist. 

Am einfachsten laßt sich der Berufsverband seiner 
Form nach als Aktiengcscllscliaft, seinem Handeln 
nach als Syndikat denken. An der Aktiengesellschaft 
sind die Einzelunlcrnehmungcn nach Leistungsver- • 
haltnis beteiligt; sie erwählen die Verwaltung, und 
diese ernennt die Leiter. Über das Grundkapital 
hinaus kann der Verband sich in jedem erforderlichen 
Umfangseine Mittel durch Anleilien verschaffen, die 
notfalls von den Beteiligten oder vom Staat gewähr- 
leistet werden. An das Syndikat liefert jedes Unter- 
nehmen seine Waren ab, soweit sic zum Wirtschafts- 
krcisc des \'crbandes geliörcn ; was zur eigenen Weiter- 
verarbeitung bestimmt ist, wird verrechnet. Die 
Abrechnung der abgcliefcrtcn wie der zurückge- 
hallcnen Waren gescliieht zu Selbstkosten zuzüglich 
eines mäßigen und gleicliförmigcn Nutzens, den Ver- 
kauf besorgt der Verband zu Preisen, die für kleine 
und große Verbraucher, für Händler und Weiterver- 
arbeiter abgestuft sind; auch der Sclbstvcrbraucher 
hat den Wcitcrvcrarbcitungsprois zu zahlen. 

Soweit iintcrscficiJet sicJi Aufbau und Wirkung 
des Vcrband('s kaum von jedem andern Syndikat. 
Die Unterschiede beginnen bei der Mitwirkung des* 
Staates. Hier, wie bei jeder andern staatlichen Ge- 
barung muß der Grundsatz gelten: der Staat kann 
fordern, wo er leistet; er soll leisten, wo er fordert. 

Der Staat überträgt dem Be^u^s^'erbande bedeu- 
tende Rechte, die zumTcil an Hohcitsrcchte grenzen: 



das Rfecht der Aufnalime öder AbleMttng/öeu Hinzoi 
tretender, das Recht des Alleinverkaufs inländischCT 
und angeführter Ware, das Recht der Strüsetzung 
unwirtschaftlicher Betriebe gegen Entschädigung, 
das Recht des Aufkaufs von Betrieben zur Snll- 
setzung, Umwandlung oder Fortführung. Kein neu- 
zeitliches Syndikat hat je so w'citgroifende Rechte 
bcses&en, und mit ihnen so bedeutende Aussichten 
aul Leistunj^skiaft und Ausdehnung. 

Ali Gegenleistung beansprucht der Staat mit- 
wirkende Aufsicht in der Verwaltung, soziale Lei- 
stungen und Gewinnabgaben. Diese Gewinnab- 
gaben bilden die Grundlage eines gewaltigen Staats- 
einkommens, das die W^are bei ihrer Entstehung und 
in allen ihren Stufen erfaßt, das den gesamten Umsatz 
des Landes besteuert und dennoch nicht verküm- 
tnert, weil er auf jeder Produktionsstiifc sich selbst- 
tätig der Tragkraft anpnßt. Icii beluuipte, daß eine 
ähnliche ergiebige, gleichzeitig elastische und pro- 
duktionsfcadcrncle /\bgabc sich nicht finden läßt. 

HicrnacJi ergibt sich folgendes Verhältnis der An- 
sprüche: aus dem Gewinn des Verbandes wird zu- 
nächst eine apgemessene Verzinsung des gesamtem 
arbeitenden Kapitals bestritten; der Überschuß wird 
in einem fcsizusctzeridcn Staffclvcrhaltnis geteilt, 
so zwar, daß ein Teil dem Staate gcJiört, fin Teil 
sozialer Fürsorge und Lohnauflmsscrung zukoinmt, 
ein Teil den Produzenten verbleibt und ein Teil * 
zur Vcibilligung der Ware durdi Minderung der 
Veikaufsprcise vcrw^endci wird. 

In der Verwaltung ist der Staat vertreten, dessen 
Beauftragte überwachende und eingreifende Rechte 
haben, außerdem die Arbeiterscliaft. Innere Streitig- 
keiten werden durch Schiedsämter gcschlicJitet, 
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Der Veranmortungskreis der Berufsverbände setzt 
sich demnach wie folgt zusammen: 

Ordentliche Geschäftsführung. Organisation und 
Handhabung des Verkaufes und der Ausfuhr, soweit die 
bewirtschafteten Güter eine Einheitlichkeit des, Aus- 
landsverkaufs zulassen. Erweitcrungder Absatzgebiete. 

Beschaffung, notfalls Einfuhr der Rohstoffe und 
Hilfsmatcrialien unter Mitwirkung des Handels; 
Einfuhr des Fabrikats, soweit und solange die inlän- 
dische Erzeugung nicJit zureicht. Beschaffung von 
fVachtraum und Zahlungsmitteln an zentraler Stelle, 
solange die frühere Auskönimlichkcit nicht wieder- 
hergcstcllt ist. 

Hebung und Verbilligung der Produktion durch 
Ausbreitung technischer Erfalirung, Verbesserung 
und Neueinrichtung der Werkstätten, Stillegung un- 
wirtschaftlicher Betriebe, Aufkauf widerstrebender 
oder schlecht geleiteter — was sich nach Ausw^cis 
der Selbstk(.)sten erzeigt — , notfalls Errichtung und 
Betrieb eigener Musterfabrikationen, Erweiterung, 
erforderlichenfalls Finanzierung gut gelegener und 
wirtsdiaftlich betriebener Anlagen. 

Ausarbeitung und Durcliführung des groß ange- 
legten und wissenschaftlich durchdachten Planes der 
Arbeitsteilung von Werk zu Werk, Bezirk zu Bezirk, 
nach Maßgabe der Lage, Materialbeschaffung, 
Absatzentfernung, Kraft- und Ai beitcrverhältnssse, 
Leistungsfähigkeit, ^'crteilung der Erzeugungskon- 
tingente, Entscheidung und Mitwirkung bei Errich- 
tung neuer Werke. 

Einführung einheitlicher Typen, Normalien und 
Muster. Bescliränkung der zahllosen überflüssigen 
Ausftih rungsformen und Katalognumnöcrn, Über- 
weisung außergewöhnlicher Anfertigungen und Re- 
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paraturen an Sonderwerkstatten, die unter eigener 
Verbandsabteilung und gesonderter Abrechnung 
stehen. 

Verhandlung und Verkehr mit den benachbarten 
Verbänden des Gesamtgewerbes, mit Angestellten- 
und Arbeiterverbänden, Vertretung der Berufsinter- 
essen gegenüber der Regierung und Gesetzgebung. 

Nach diesen Ausführungen kann der Ruf nicht aus- 
bleiben: das sind die alten Chlden und Zünfte! Die 
Handlungs- und Gewerbefreiheit ist untergraben, 
die freie Konkurrenz vernichtet, die Wirtschaft ist 
unter den Staatsbütiel gestellt; sic muß im Zopf- 
und Gevattern wesen verknöchern. 

Vom Wert und lh*satz des freien Wettbewerbs 
und Spiels der Kräfte wird später, in allgemein- 
kritischer Betrachtung zu reden sein, ebenso von 
Staatsgefahr und Veiknöcherung; daß ungezügelte 
Wirtschaft und Gcineinwirtsc)}aft nicht das gleiche 
sind, daß beide ihre V^orieile und Nachteile liaben, 
ist zuzugeben; die W ahl wird nicht vom Gutdünken, 
sondern von der NoiwenJigkcii ahhängen. V^'om 
alten Gilden- und Zunftwesen aber untci scheiden 
sich diese Gebilde, wie sich die alte deutsche Klein- 
staaterei vom Bundesstaate des Reiches unterscliei- 
det; nicht ein \A'i bandsschulz von rinzxdinteressenten 
ist hier gegcl)en, nicht ein Zwcckvei band souveiäncr 
Einzel- und Kleinbetriebe: sondern eine Produk- 
tionsgemcinschaft, in der alle Glieder organisch in- 
einandergreifen, nach rechts und links, nach oben 
und unten zur lebendigen Ihnheit zusaTnmengefaßt, 
mit einheitlicher W^ahrnehmiing, Urteil, Kraft und 
W'iBcn versehen, niclit eine KonhUcration, sondern 
ein' Organismus. Es ist genau die gleiche Anordnung, 
als ob ein einzelner, sei er Milliardär, Bank oder Staat, 
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in den Gesamtbesitz unsrer Industrialwirtschaft ge- 
kommen wäre und cs iinternommen hätte, sie zu 
einem Gesamtwerk zu ordnen, von der Art, wie wir 
schon eine gsnzc Reihe, wenn auch weit minder 
umfassender, besitzen. Sie zu ordnen: jedoch 'so, 
daß nicht eine burcaukratische Formel oder gar eine 
politische Zentralmacht sie zusammenfaßt, die alle 
Führer in Beamte, alle Entsclilüssc in Maßregeln ver~ 
w'andelt, sondern so, daß möglichst alle Initiative 
und Einzclvcrantwortung erhalten bleibt und der 
ganze Organismus auf Selbstverwaltung beruht. 

Nur eine dreifache sachliche Erage dieses Gedan- 
kenkreises, die auf den ersten Blick Schwierigkeiten 
zu machen scheint, soll hier behandelt werden: wer 
kommt in den Verband hinein, wie werden die An- 
teile ausgemacht, w’clcher Schutz besteht gegen eng- 
sichtige, rückständige, selbstsüchtige Cliquenpolitik 
und Maclitausnutzung ? 

Es kommt hinein zunächst ein jeder, der gegen- 
wärtig selbständig eine Produktion des zu ordnenden 
Gebietes betreibt, physische oder juristische Person, 
er mag wollen oder nicht. Ausgeschieden w^erden 
sehr bald die ungeeigneten oder unfähigen Betriebe, 
durch Stillsetzung oder AulEauf. Was übrigbleibt, 
ist in einem bis dahin nicht bekannten Durchschnitts- 
maße tüchtig und leistungsfähig. Ist cs das wirklich ? 
Doch w'olil; denn jeder hat seine Selbstkosten be- 
kanntzugeben, abrcchncn und prüfen zu lassen; 
an Erw'citcrungen aber werden nur die beteiligt, die 
in den Selbstkosten zum mindesten normal, wo nicht 
ganz besondeis günstig stehen, und die sich ver- 
pllichten — denn sic könnten nach unten geschmei- 
chelt haben — , diese Preise unter gleichbleibenden 
Voraussetzungen weiterhin zu erhalten oder zu er- 



mäßigen. Wie aber, wenn allesamt vchtändi^fti, 

ihre Selbstkosten zu hoch anzugebifen, um dem Staat 
und der Gememsclialt Gewinne zu entziehen, und 
.es verstehen, die Prüfung zu täuschen i Der Fäll , 
. istdn Deutschland nicht wahrscheinlich; immerhin: 
es würde sich bald ergeben, daß die Verbandsbetriebe 
billiger arbeiten, und der Staatsbcaiiftragte würde 
darauf dringen, daß nur sie erweitert werden. 
Äußerster und uuwahrschcinlicJistcr Fall: auch die 
♦Leiter der Verbandsbetriebe sind beeinflußt oder 
unfähig, so daß auch die Verbandssclbsikosten hoch 
sind und den Vcrgleicli verdunkeln; dann würden 
die Außer.stehenden Wandel sclnffen. In diesem 
Falle, oder im harmloseren, wenn neue Erfindungen 
vorliegen, die der Verband zu Unrecht ablehnt, 
werden sich Unternehmungslustige finden, die sich 
erbieten, die Vcrbandsselbstkosten cinzuhaltcn oder 
zu unterschreiten, sofern ihnen ein Anteil gewährt 
wird. Sie dürfen nicht zurückgewiesen werden, so- 
fern sie angemessene Sidierlieit leisten, sich mit einer 
Arfangsbereiligung oder in gewissen ballen mit Aus- 
fuhrquoten zufrieden geben. Sic werden dann dafür 
sorgen, daß frisclies Leben in den Verband kommt, 
und sich Beteiligung erobern. 

Sonach: die Anfangsquoten ergeben sich aus dem 
gegenwärtigen Besitzstand, die Quolenent wieklung 
aus der Leistung, der Zutritt aus neuer Initiative, 
Erfindungskraft und Bctriel)svcil)csscrurig : und für 
andre Aufnahmegi ünde, wie etwa den Wunsch, auf 
Kosten der Wirtschaftseinheit durch Besteuerung der 
Gemeinschaft sich eine Kapitalsrenie zu schaffen, 
liegt kein Anlaß vor. 

Die Wirkungsweise der Gewerbeverbände ist 
grundsätzlicher und einfacher als die der Berufsver- 
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i^Snde; sie verhält sich zu dieser ähnlich wie die Verv' 
waltung eines Bezirks oder einer Provinz zu der eines 
Kreises. Die Hauptaufgaben des organisierten Ge^ 
samtgewerbes bestehen in Ausgleich und Vermittlung, 
eine Erwerbsgemeinschaft findet im allgemeinen 
nicht statt, und cs bedarf daher auch nicht der äußeren 
Form einer Erwerbsgescllschaft, cs genügt dei* Aus- 
bau in Gestalt des Zweck Verbandes. 

Hier werden vor allem die Fragen des Bedarfs, 
der Warenbcschaffung in Güte, Typen und Mustern,* 
der Umstellung auf neue Anforderungen, der Preise, 
Lieferzeiten, Zalilungsw'ciscn, der Arbeitsvermittlung, 
Erweiterung, Betriebseinschränkung von Gruppe zu 
Gruppe, von Bei ufsverband zu Berufsverband ver- 
handelt. Wer der Wirtschaft nahesteht, weiß 
den ungeheuren Vorteil cinzuschätzen, der aus einer 
möglichst ganzjährigen Zusammenfassung der Be- 
düifnissc sich ergibt. Wenn man in regelmäßigen 
Zeitabschnitten weiß, wieviel Schienen, Garne, 
Kesse!, Motoren, Zubeliörtcilc, Chemikalien, Glas- 
scheiben vei langt werden und in welcher Beschaffen- 
heit, so können langsichtige Fabrikationsprogramme 
und Aufteilungen festgesetzt werden, die ganze 
Werke dauernd voll und gleichmäßig beschäftigen, 
die Erzeugung unabsehbar vci billigen, große Läget 
unnötig machen, die Vcrkchrssiraßcn entlasten, den 
Arbeitsprozeß beschleunigen, Kapital und Zin^«n\ 
ersparen und die Leistung im Bezüge auf alle illtlc 
Elemente erhöhen. 

Das Gesanngewerbe überblickt seinen ganzen 
Bedarf im Inlande und Auslande; bei ihm laufen alle 
Ansprüche in Menge und Art, von denen des Staates 
bis 7.U denen des Kleinverbrauchers, zusammen. Der 
große Verbraucher und Händler gewöhnt sich daran, 

^38 



etwas weniger umworben zu w*erden und seinen Bc-* 
darf im voraus zu durchdenken, weil nicht mehr 
tausend müßige Lager darauf warten, ob er vielleicht 
etwas vergessen haben konnte; hat er Wichtiges ver- 
gessen, so mag er von gesonderten Aushilfslagern zu 
erhöhten Preisen beziehen. Das kaufende Publikum 
wird nicht mehr in siebzehntausend Schürzenmustern 
und HosenträgCi'gattungen wühlen und wälilcn, 
sondern in zweitausend, und hierdurch an Zeit und 
Mühe sparen; w'crdcn einige Tausende Schürzen 
deshalb weniger verkau ft — Beweis, daß sic entbehrlich 
waren — , so können ein paar Motorpflüge mehr her- 
gestellt werden. Wer durchaus das Außergewöhnliche 
verlangt, mag sich in Luxusgeschäften befriedigen, 
denen entsprechende Preise und Abgaben und Ein- 
fuhi kontingente vorgcschricbcn werden. 

Der Handel von Verband zu Verband bedarf 
keiner zwischcntretcndcn Vermittlung. Ungezählter 
Zw’eignicdcrlassuDgen, Reisender nach Hundert- 
tausenden, toter Lager, Ladenhüter, zweifelhafter 
Kredite, verhüllter Finanzierungen bedarf es nicht 
mehr. Der veränderten Gütcibcwcgung entspricht 
die Veränderung im Umlaufe der papiernen Abbilder, 
der Wechsel und Zirkulationsmittel. Wenn bis daliin 
alle Bestrebungen vergeblich waren, bargeldlosen 
Verkehr und Umlaufsersparnis zu erzwingen, weil 
man das Wesen dieser Zeichen verkannte und nicht 
Wußte, daß sic bloße Spi(‘gelbilJcr der Warenbewe- 
gung sind: daß man mithin die Bewegung des Ab- 
bildes nicht vcrcinfadicn kann, wenn die Bewegung 
des Abgebildetcn, des Güterprozesscs, verworren 
bleibt — , so werden sicJi jetzt die Bankbclastungen 
verringern und mit ihnen die Zinssätze. Dem Handel 
aber bleibt, gleichfalls in organisierter Form, seine 
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figcntliche Aufgabe erhalten : Güter aus verzweigten 
Quellen in Behälter zu leiten, Güter aus Behältern 
in verzweigte Kanäle zu tragen, zwischenstaatliche, 
überseeische Verbindungen zu erhalten. 

Eine Sitzung des BaumwolJgewerbcs könnte fol- 
gendermaßen verlaufen: der Verband der Spinner 
berichtet, daß es nicht ganz gelungen ist, die steigen- 
den Materialpreise durch Verbilligung der Herstel- 
lungskosten auszugleichen. Der Verband der Zwir- 
nereien und Nähgarnfabriken verzichtet daraufhin 
auf erhöhte Zuteilung. Der Webereiverband erklärt, 
die ausfallenden Mengen für Bereifungsgewebe zü 
übernehmen, sofern entsprechende Umstellungen in 
Nummern und Qualitäten erfolgen. Die Großhänd- 
|lcr berichten über den Gang der Moejen und ver- 
langen große Auswahlen neuer Gcwcbcarten* Es 
wird mit Spinnern und Webern verliandclt pnd ein 
verkleinertes Sortiment vereinbart. Die Weber 
behaupten, große Mengen eines gewissen Stoffes über 
See absetzen zu können, sofern ihnen das Garn zu 
Ausnahmepreisen bewilligt wird; man beschließt, 
es ihnen wenig über Selbstkosten zu geben, w'Ogegeh 
sie einen Teil des Verkaufsgewinnes abzutreteii ' 
haben. Die Spinner beabsichtigen, eine neue Fas^r ^ 
einzuführen, die sich im Ausland bewährt habe, 
die Weber weigern sich, sie zu verwenden, die Färber 
und Appreteure warnen. Fs wird beschlossen, ein 
schlecht beschäftigtes Werk als Versuchsfabrik cinzu- 
richten und das Risiko zu teilen. Fs werden Preis- 
und Lieferfragen ällgemciner Art besprochen, auf 
Antrag der Fäiberwird vereinbart, mit dem Färb-*' 
werkverbande um neue Preise und Schattierungen zu 
verhandeln, und die Sitzung geschlossen ; worauf dann 
die Berufsverbände in Einzclsitzungen zusammen- 
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lifreten und die Durchführung der Beschlüsse uiitll 
«ich verabreden. 

Die Verbandsorganisation schließt den Großhandel* 

I installaticnsgewerbe, das produzierende Harid- 
i insbesondere das Kunsthandwerk und einzelne 
and wirtschaftliche Betriebe ein; die grund- 
che Abgrenzung der Gebiete zwischen Groß- 
eb, Handwerk und Kunstgewerbe ist Sache der 
srbeverbände. Hier wird sich zwanglos eine 
igung einstcllen, deren Anfänge schon heute sich 
n, und die bestimmt ist, dem Handwerk und der 
Industrie neuen Antrieb zu geben. So schwer 
m Handwerk wird, mit dem Großbetriebe da in 
bewerb zu treten, wo eine individuelle oder 
lerische Gestaltung des Produkts nicht verlangt 
oder, was häufig der Fall ist, nicht geleistet 
en kann, so gibt es doch zahlreiche Fälle, die 
|init gutem Willen und Sachkenntnis vervielfacht 
pufgewiesen werden können, wo die Maschine ver- 
tagt und massenhafte Handarbeit sich lohnt; insbe- 
pondere bei Hilfsteilen au? Hol?, Metall und Glas 
pst* dies beobachtet und von großen Werken gehand- 
phabt worden, indem man die Sondcrvorriclitung 
!.au8 dem Arbeitsprozeß ausscliicd und Hausindu- 
strien übertrug. Wird das Verfahren allgemein von 
den Verbänden aufgenommen, so ist gleichzeitig 
eine Belebung absterbender Hauswerkstätten er- 
möglicht und die Gefahr der Ausbeutung durch 
übermächtige Besteller behoben. 

Mit dem großen Gebiet applizierenden Handwerks, 
desK^ des Grundstückgewerbes, der Gast- 

ind Schankwirtschaft, der örtlichen Verkehrs- und 
VeitHlungsbetriebe beginnt eine zweite Kategorie 
der Wirtschaft, die nicht nach den geschilderten 
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Grundsätzen organisiert, sdridem der Handhabung 
der Gemeinden überlassen werden sollte. Denn ,tvie 
der Staat in der Landesproduktion sein Wirtschaft* 
liches Abbild, die Quellen seiner materiellen Kraft 
und den Gegenstand seines sachlichen Schutzes findet, 
so erwachsen die eigentlich örtlichen Unternehmungen 
auf dem Boden der Gemeinde, finden. ihr Dasein' 
durch die Ansammlung der Ortsbürgerschaft, deren 
Bedürfnissen und Jlinrichtungen. sie alles verdanken, 
und sollten daher eben dieser bürgerlichen Einheit 
den stärksten Rückhalt für die Erfüllung ihrer Ge* 
meinschaftsaufgaben gewähren. Staatswirtschaft und 
Landesgewerbe, Kommunalwirtschaft und Orts- 
gewerbc gehören zusammen. 

So groß wie die Verschuldung und Belastung unsrer 
Kommunal verbände wird die Reform des örtlichen 
Wirtschaftslebens sein. Die Zeit der Rathauspaläste, 
der Schlachthausburgcn, der Abdeckerei-Idylle und 
der Gasanstalt-Feenschlösser ist vorüber; vielleicht 
besinnt sich auch unsre Architektur, die an Zügel- 
losigkeit und Wettbewerbsphantastik verenden vi|ollte,i 
indem sie wenigstens an ein Gesetz wieder gebroden ' 
wird, das Gesetz der Sparsamkeit. Die Grui^lage 
des neuen städtischen Wohlstandes muß der Städ- 
tische Boden bilden, der weder für den Millionen^ 
bauet, noch für den Grundstücksschieber, Bauspeku- 
lanten und Mietstyrannen gewachsen ist, nicht ein- 
mal für den soliden Rentner, dem er am ehesten zu 
gönnen war, dem er aber bei verteuerten Hypotheken 
und verminderten Laden mieten keinen Segen mehr 
bringen wird. Sein Schicksal muß gebessert werden 
durch Hypothckenerleichterung, Tilgungszuschüsse, 
vor allem durch Aufhebung erklügelter Baubeschrän- 
kungen. Dagegen muß der städtisclic Grund, neubt- 



baut ~ in den Gescfilftsbezirken bis zu beliebiger 
, Hiöhe — ^in anständigen Verhältnis^n und Bauformen, 
nach einigen Menschenaltern freies Eigentum der 
Gemeinden geworden seih. Die architektonische 
Verwahrlosung unsrer Straßen wird, solange sic 
besteht, ein sichtbar mahnendes Zeugnis geben von 
der Verwahrlosung unsrer Wirtschaftsbegriffe, die 
einem Stande unbewußter Monopolisten eine bc* 
Mebig gesteigerte Besteuerung der Gemeinwesen 
in ihren besten Jahrzehnten zugewendet und unge- 
zählte Milliarden an bürgerliche Rentenempfänger 
verschenkt haben, die zum Dank durch ihren Bauge- 
schmäck unsrer Epoche Schandmal über Scliandmal 
tufdrückten. 

Nicht minder als Grund und Boden sind städ- 
tischer Verkehr, Verteilung , und Versorgung, mag. 
€• sich um Fuhrwerk, Licht, Kraft, Wasser oder um 
Verbrauchsgütcr handeln, die gegebene Grundlage 
städtischer Wirtschaft, vorzugsweise in gemisclitem 
Betriebe. Neu ist in diesem ZusamrncnJiang nur die 
Einbeziehung der Gütcrvcrteilung, des Kleinliandels; 
sie soll begründet werden. 

Schwankend ist unsre Stellung zum Warenhause. 
Wir fühlen, daß ein Unrecht im Spiel ist, wenn wir 
an die Verödung der Ladenreihen, an die Vernich- 
tung kleiner, selbständiger Existenzen denken; 
Billigkeit gewisser Preise und das Aufschießen 
Verkaufspalästen steht im Widerspruch; so hal|^® 
es viele für halben Betrug und täuschende RcklariSr 
Dennoch wehren wenige ihren hVauen die Verlockung 
des Warenparadieses, denn lie erkennen wider Willen, 
d«|C nach den Gesetzen der Mechanisierung auch der 
Kleinverkauf zur Massenaufgabe werden müsse. 

Und die» i»t richtig. Man denke sich nur den straf* 
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fen Einheitsbetrieb der Verkäufsanstalten tückWlrts 
aufgeteÜT in die Vielzahl der aufgesogenen Magazin?, 
Läden und Butikcn, und in Straßenzügen, Ecken und 
Kellern verstreut; die oberen Geschosse in schlecht- 
gelegene Wohnungen rückverwandelt, die emsigen 
Verkäuferinnen wiederum im Dämmerschein hinter 
einsamen Ladentischen lauernd; man vergleiche die 
Rechnung der zersplitterten, vervielfachten, unbe- 
zahlten und überteuerten Warenbestände mit den 
richtig bemessenen und rasch umgesetzten 2^ntral- 
lagern, die im großen, unter Ausnutzung aller Vor- 
teile des Großverkehrs erhandelt sind, mit der Rech- 
nung der Einheitlichkeit von Raum, Aufsicht, Licht, 
Wärme und Verkehr; man schätze die Bequemlich- 
keit des Käufers, der eines Weges bedarf, um sein 
monatliches Einkaufsgeschäft zu besorgen, der nicht 
geringgeschätzt zu werden wünsclit, wenn ihm die 
angebotene Ware nicht zusagt, und der nicht ein- 
sicht, warum das einsame Feilhalten kärglicher 
Bestände mit einem Aufschläge des halben Wertes 
bezahlt werden soll: man erwäge diese Gegensatz, 
und man wird die Zentralisation des KleinhanJHs 
nicht verurteilen können, mag sie Konsumanstal| 
oder Warenhaus heißen. Die dritte Form, die de 
Kleinhandelsvereins, wird mit den ersten beiden 
schwerlich wetteifern können, denn sie bildet 
genommen nicht viel mehr als eine räumliche V^^ 
bindung. ^ 

Und doch ist die Untervorstellung nicht falsch, 
daß Unrecht im Spiele sei. Ich meine nicht das harm*^ 
lose Spiel einer Lockware, die ohne Nutzen verkauft 
wrd, um den Käufer die allgemeine Billigkeit des 
Systems zu verdeutlichen: denn hier wird nichts 
Falsches vorgespiegelt, sondern etwas an sich Rieh- 



tigcs reklamemäßig uriterstriclien und fib<srtrieben; 
ich meine auch nicht die Verführung und Ködemng 
zum Kauf d irch gescliickte handgreifliche -Darbie- 
tung, denn sie ist immer noch weniger unerfreulich 
als die stumme Drohung oder Verachtung des ein- 
samen Verkäufers; das Unrecht liegt im Begriffe des 
Monopols, das den Widerstrebenden vernichtet; 
und ein Monopol ist hier vorhanden. Unsre Gesetz- 
gebung, der ein Zug kleinbürgerlicher Ranküne be- 
ständig anhaftet, hat dies unterbewußt empfunden 
und oft versucht, mit den wenigen kümmerlichen 
Begriffen, deren ihre Sprache fähig ist, dazwischenzu- 
fahren : Abgabe und Steuer. Unrecht aber muß nicht 
ausgepreßr, sondern entweder abgetan oder so umge- 
staltet werden, daß es zum Recht wird. 

Das Monopol liegt in der widerspruchsvollen 
Seltenheit der Verbindung einer ganz persönlichen, 
unkontroJlierbaren und daher dem Geldgeber keine 
Garantie bietenden Organisationskunst mit einer 
trotzdem beschafften bedeutenden Kapitalkraft. 
Diese Verbindung ]\at sich in jedem Lande ein paar- 
mal, halb durch Zufall gefunden; sie ist privatwirt- 
schafrJich nföht beliebig wiederherzustellen. Nach 
den bisherigen privatwirtscliaftlichen Begriffen hatte 
jeder, dem sich diese monopolistische Verbindung 
bot, das unbestrittene Recht, ungemessen reich zu 
werden, zumal er der Gemeinschaft einen entschie- 
denen Dienst tat. 

Beim Neubau der Wirtschaft wird man Anrecht 
und Dienst nicht verkennen, wohl aber der Gemein- 
schaft geben, was der Gemeinschaft ist. Der zentrali- 
sierte Kleinhandel ist Sache der gemischten Wirtschaft, 
der zersplitterte Kleinhandel ist Sache der Über- 
wachung, Tarifierung und Konzessionicrung. Dabei 
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«ollen, jetzt nach dem Kriege, zunächst Kriegsteü- 
nehmer nnd Beschädigte, gemeinhin Anwärter und 
alleinstehende Frauen berücksichtigt werden. Der 
Einwand, daß wir damit der Stadtverordneten^* 
Protektion ausgeliefert werden, ist nichtig ; denn wenü 
wir grundsätzlich unsern Volksgenossen, zumäl den 
beamteten, mißtrauen, so vernichten wir die sittliche 
Grundlage jeglicher Organisation; sollte wirklich 
ab und zu ein Schützling gefördert werden, so mögen 
wir uns daran erinnern, daß auch in unsrer Zeit ab 
und zu ein Schläuling oder ein Schieber, ein Streber 
oder ein Kriecher gefördert worden ist und nicht 
selten mancherlei Vorsprung hatte. 

Es ist hier nicht der Ort, den Aufbau der kommu- 
nalen Wirtschaft aus örtlichen Gewerben in allen 
Verzweigungen zu erörtern, denn wir sollen den staat- 
lichen Aufbau im Auge behalten und haben noch 
nicht die letzte Aufgabe erfüllt: die stäikstcn Ein- 
wände abzuwägen und die Wirkungsweise des neuen 
Gesamtmechanismus zu beobachten. 

An sich ist jeder Kampf gegen Schlagworte au«- 
sichtslos, denn sie bilden in verdichteter Form den 
Ausdruck überstandener Denkprozesse, sie sind gleich^ 
sam unlösbar gewordene Destillationsrückstände, die 
zwar allmählich bis zur Vergessenheit auftrocknen, 
jedoch durch neue Denkformen sich nicht angfdifen' 
lassen. Wir bleiben unsrer Art treu, indem wir nie- 
mand zu überreden suchen, sondern die alten und 
neuen Gedankengänge zum vorurteilslosen Vergleich 
gegen überstellen. 

Das erste Schlagw'ort ist das vom freien Spiel der 
Kräfte, eingeschränkt auf den Begriff vom freien 
Spiel der Konkurrenz. 

Da die Mechanisierung mitsamt allen ihren Kräf- 
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ten als emMattnrorgang, tingewollt und ungeregelt, 
aus def Volks verdithtung erwachsen ist, so hat das 
Lebensrecht des Stärkeren ina freien Wettbewerb 
ihr die Gesetze vorgeschrieben. Daß auf diesem 
Kampfplatz, wo jedes Maß von persönlichem Reich- 
tum mit allen seinen Folgen zu erringen war, die 
höchste Anspannung von Energie und Erfi^lfengs- 
kraft, abei auch von Schlauheit, Tücke.und Mund- 
fertigkeit ausgelöst werden konnte, daß diese ent- 
fesselten Kräfte den Wirtschaftsmechanismus in 
kürzester Zeit zur Höiie führen mußten, ist unbe- 
zweifelt. 

Ein erstes Nachlassen an Tüchtigkeit und Erfin- 
dungskraft hätte verspürt werden müssen in jener 
2^it, als zum ersten Male die überhitzten Triebkräfte 
sich entspannten, als die Wirtschaft begann, unper- 
sönlich zu werden, die Aktiengesellschaft an die 
Stelle des Privatbetriebes, begrenztes Gehalt, und 
gemessener Gewinnanteil an die Stelle unbeschränk- 
ter Bereicherung trat. Das Gegenteil geschah: nun 
er^ . stiegen auserlesenere Wirtschaftsbegabungen 
zlll| Gipfel, und das Höchste an Organisation wurde 
niclit geleistet vom rücksichtslos Bereicherten, das 
Höchste an Erfindung nicht vom emsigen Tantie- 
misten : Pflichtbewußtsein, Verantwortung und Liebe 
zum Geschaffenen haben ebenso hier das Beste frei- 
willig getan, wie wir es vom Beamten und Soldaten, 
vom Forscher und Künstler gewohnt sind. Ja das 
Entgegengesetzte darf man sagen: daß der erste 
kleine Schritt zur Versittlichung der Wirtschaft 
geschah; die unpersönlichen Wirtschaftskörper haben 
sich von zweifelhaften Machenschaften und Markt- 
ichreiereien freier gehalten als manche ihrer früheren 
oder gleichzeitigen persönlichen Gegenbilder. 
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'Es ist nicht 'wahr^-^äß Äugst.. 

Wettbewerbs uns stark macht; -der: Forschttr, der 
Rechner und Ordner spürt in Werkstatt und Schreib- 
stube nichts von ihr, und was ihn anregt und befruch- 
tet, wird ihm auch künftig nicht fehlen : die Arbeit 
seines nahen oder fernen Glcichbestrebten und 
Nebenmannes. Fähigkeit und Geist sind vorhanden; 
zwar haben sie nicht im Staat, doch allezeit in der 
Wirtschaft ihren Weg gefunden, und sind sie bei der 
Arbeit, so werden sie ohne Angst und ohne Zwang 
ihre Schuldigkeit tun. Man wolle doch nicht die 
Wettkämpfe einzelner Firmen um ein beschränktes 
inneres Handelsgebiet zum Maßstab der Wirtschafts- 
stärke nehmen: wenn zwei Pillenfabrikanten sich 
bekämpfen, der eine zwei, der andere eine Million 
für jährliche Reklame ausgibt, der eine hundert, der 
andre fünfzig Reisende losläßt, der eine mit tausend, 
der andre mit fünfhundert Plakaten die deutsche 
Landschaft schändet; w^enn dann der eine den andern 
mit einem inländischen Mchrabsatz von fünf Millio- 
nen Schachteln sclilägt, so sind weder die Pillen besser. 


noch die Menschen gesünder, noch die deutsche 
Wirtschaft stäiker geworden; und da im nächsten 
Jahr der LInterlegene den Sieger schlagen wir« 
hätten beide besser getan, sich zu verständigen^JÄ 
auf unserm Rücken den Kampf der Tücht^p^y 
und Erfindungskraft auszufechten. 

Die Chemiker w'issen, was sie tun. Sie, drö Win- 
dungsreichsten von allen Gewerken, verein:^n sich, 
schließen den ungezügelten W'ettbew'erb: und 

fürchten nicht einen Augenblick, die Führung des 
WeltgewTi'bes zu verlieren. 

Das andre Schlagwort ist das von der Schwerfällig- 
keit und Ihifahigkcit des Staatsbetriebes. Neuer- 
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Kricgsi^öchaft mit Recht oder Unrecht unzü-" 
frieden "sind und sie für alle Zeit als böses Beispiel 
gemischter oder gezügelter Wirtschaft hinstelleii 
wollen. 

Unsre Kriegswirtschaft aber, mag sie an einzelnen 
Stellen versagt haben, ja niedergebrochen sein, 
bietet, wenn man sie recht betrachtet, gerade den 
Beweis, daß die scheinbar unveränderlichsten Sy- 
steme nicht auf eine, sondern auf viele Weisen abge- 
wandelt werden können, und daß der Staat, sofern 
man ihn nur richtig bei der Hand nimmt, sich mit 
seinen Organen und Einrichtungen auf jedes Arbeits- 
gebiet leiten und wirksam einstellcn läßt. 

Ich rede nicht davon, daß das wichtigste Gebiet 
unsrer Kriegswirtschaft, die Beschaffung und der 
Ersatz der Rohstoffe, deren Zufuhr zu Wasser und zu 
Lande abgeschnittcu war, von den ersten Tagen des 
Krieges an behördlich geregelt wurde, und daß diese 
Regelung bis heute und auf absehbare Zeit, mit 
unveränderten Mitteln fortgeführt, nicht einen Tag 
geschwankt und versagt hat, weil man rechtzeitig 
begonnen, geeignete Menschen und Met]}odcn ge- 
funden hatte. Auch nicht davon, daß die gesamte 
übrige deutsche Wirtschaft in den neuen Formen des 
Kriegssozialismus so weit erstaikt ist, daß wir von 
ihr keine Schmälerung der kriegerischen und politi- 
schen Aktion zu befürditcn haben: das Ungeheure 
aber, dessen Aussprache uns hier betrifft, ist dies, 
daß die gesamte Erw'citerung von Staatsverantwor- 
tung und Staatsgewalt eine improvisierte war, daß 
sie nicht von einem Gesamtplan ausstrahlte, sondern 
von den Stellen des dringendsten Bedarfes stückweise 
aufschoß und zusammenwuchs, daß sie aus unzu- 
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reiobenden und unzulänglichen Kfe^schenbeständen 
schöpfte und dennoch gelang. T 

Die neue Wirtschaft wird, wie wir gesehen haben, 
-ieine Staatswirtschaft sein, sondern eine der bürger- 
lichen Entschlußkraft anheimgestcllte Privatiiinrt- 
schaft, die freilich zum organischen Zusammenschluß, 
zur Überwindung innerer Reibung und zur Verviel- 
fältigung ihrer Leistung, und Tragkraft staatlicher 
Mitwirkung bedarf. Weder wird diese Mitwirkung 
abermals eine improvisierte sein, noch wird man sich 
mit beliebigem Angebot zufällig verfügbarer Kräfte 
begnügen, oder gar solcher, die ihren natürlichen 
Wirkungskreis noch nicht gefunden oder bereits ver- 
loren haben. 

Trotz der beklagenswerten Wunderlichkeit uhsrer 
staatlichen Auslese steht unser mittleres Beamtentum 
keineswegs an Intelligenz hinter der erwerbfiS^den 
Bevölkerung zurück, wohl aber an Schlagkraft^ liüc 
unter der Last der Gesinnungsvorschrift, der 
atmospJiäre und des falschen Paria men tan$3ip|t®ßa 
aus Mangel an Führung verkümmert. Der Offhsfers- 
stand, der innerhalb seines ständisch abgeschlossenen 
Bezirks im wesentlichen auf demokratischerer GrSnd- 
lage erwächst, hat in den letzten Jahren unerwartete 
Ernten an Talenten der Verw^altung gezeitigt, die 
für den Aufbau neuer Ordnungen nicht ungenutzt 
bleiben dürfen. Der Staat selbst hat genügende 
Proben seiner Stärken und Schw’ächen gegeben, und 
das Volk, das zum erstenmal als bewußt handelnde 
Macht auf die Bühne des Weltgeschehens getreten 
ist, wird, wenn es seine Geschichte behaupten will, 
nicht von neuem Schicksal und Verantwortung in die 
Hände erblich privilegierter Stände und Interessen 
legen. 
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So ist ein Mi^traöen g'^gen den Staat, als würde je- 
des große Werk der Zukunft durch seine leiseste Mit- 
wirkung gefährdet oder undurchführbar, ein schmäh- 
liches Mißtr'^uen gegen uns selbst. Entgegen der 
albernen Schulformel jedoch, die hinter jeder Zu- 
kunftshoffnung einen Verstoß gegen die angebliche 
Uiiveränderlichkeit der menschlichen Natur wittert, 
bedarf es im Vorübei gehen einer Abweisung unter 
dem Hinweis auT eine handgreifliche Verwechslung. 
Angenommen selbst, wir untcrscliieden uns innerlich 
in nichts vom Neandertaler und Troglodyten, vom 
vorchristlichen Sklaven, vom Flagellanten und In- 
quisitor, 50 wird niemand bestreiten, daß die Reihen- 
folge der sittlichen Einschätzungen und damit die 
-sittliche Färbung des menschlichen Handelns sich 
in jedem Jahrhundert mehrmals, und zwar auf Grund 
denkender Einsicht und richtenden Willens geändert 
hat. Mögen wir mitleidloser sein als unsre Vorfahren, 
80 dulden wir doch keine Folter, Hexenprozesse, 
Hochgerichte, SicchenJiäuser, Irrenkerker; mögen 
wir bestechlicher sein, so beschenken wir nicht Rich- 
ter und Staatsbeamte, noch tragen wir, wie frühere 
.Staatsmänner, in aller Gutgläubigkeit den Empfang 
zethinengefüUter Tabaksdosen in diplomatische Tage- 
bücher ein; mögen wir unterwürfiger sein, so lassen 
wir uns als Soldaten und Landarbeiter nicht mit 
Stock und Peitsche prügeln. Ich glaube an Wandel 
und Veredelung der Gesinnung und könnte ohne die- 
sen Glauben nicht leben ; wer ihn nicht teilt, mag sich 
mit der Logik abfinden, die dartut, daß mensch- 
liches Handeln sich mit der Reihenfolge der Bewer- 
tungen ändert, und bleibt uns den Beweis schuldig, 
daß auch sie unveränderlich sei. Einer Wandlung 
der Bewertungen aber bedarf es für unsern Gc- 


251 



danlrenweg nur im Kleinsten; di&nn4as Größte wird 
von der Notwendigkeit erzwungen; uns genügt die 
allmählicli wachsende Erkenntnis, daß Wirtschaft, 
die auf dem Dasein und Zusammenwirken aller 
beruht, nicht länger, als es der Überfluß gestattet, 
Privatsache des einzelnen sein kann. 

Immer wieder wird, solange die Ergebnisse des 
Krieges dem mittleren und allgemeinen Geist nicht 
begreifbar geworden sind — und Jahre des Friedens 
werden vergangen sein, bevor das geschieht — , die 
Frage sich erheben: warum diese Gewaltsamkeit 
warum nicht weiterfahren im gewohnten Gleis, 
warum das erprobte Alte vertauschen gegen ein 
unbekanntes, der Menge unvorstellbares Nj^ue? 
Und in ungezählten Resolutionen und Peti^f^^ 
wird man beschließen und beschwören, cs 
bald wie möglich der frühere Zustand der ungezügel- 
ten Wirtschaft wiederhcrgestclk werden.' ^ 

Doch immer neue Hindernisse werden? äuftreten, 
ein jedes scheinbar vorübergehend, und wiederum 
abgclöst durch ein andres, wiederum scheinbar vor- 
übergehendes. Und gleichzeitig werden die Um- 
stellungen, die Systemwechscl, die Regierungspro- 
gramme und Finanzreformen sich erneuen, bis man 
endlich vor der Wucht des Unerfüllten, im Dränge 
der verstrichenen Zeit, in der Ungeduld' der Provi- 
sorien erkennt, das Faß der Danaiden leckt und geht 
in Scherben. 

Nicht fühllos sehe ich der Auflösung der alten 
Wirtschaftsfreiheit entgegen. Wir, die wir am hohen 
Bau der deutschen Wirtschaft Werkleutc sein durften, 
die wir von jenem Eckstein, von diesem Turm und 
Pfeiler sagen durften : den hast du einst entworfen, 
gemerzt, gemauert, wir fühlen, was uns genommen 
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und versagt Auct^e Künftigen wSfden ent- 
werfcp und bauen, auch sie werden die Freude des 
, verantwortlicb Geschaffenen kosten, doch nicht mehr 
die schweigende, lächelnde Freude des insgeheim Er- 
dachten, abseits Begonnenen, im Widerspruch Er- 
starkten, in Eigenmacht Vollendeten. Wer die Stät- 
ten besucht, die er als Einöden gekannt, die nun, von 
Menschen und Maschinen, Arbeit und Verkehr 
rauschend, zur Heimat und Lebensquelle der Tau- 
sende geworden sind, der mag sich gern der einsamen 
Nacht, des stillen Spaziergangs erinnern, wo der 
Gedanke jdeij;;^imenden Willen befruchtete. Auch 
was künrog nchi^ar entsteht, wird vom schaffenden 
Gedanken geaftögt, doch nicht mehr im abseitigen 
Willensbezirk des einzelnen erwachsen* sein; früh- 
zeitiger tnM es heryor in den Kampf, aber auch in den 
Schutz de^lGem^schaft. Auch hier versinkt Ro- 
mantik; wie aus dem Walde der Forst, aus dem Streif- 
zug der Maschinenkrieg, aus dem Bürgerfleiß die 
Massenwirtschaft geworden ist, so mechanisiert sich 
unwiederbringlich alles matcnclle Schaffen vom 
abenteuernden Einzelwillen zur Solidarität der 
Menschheit. Denen aber, die als Führer der alten 
Wirtschaft am meisten verlieren, an Eigenwillen, an 
individueller Freiheit, an Phantastik des Erlebens 
und Kraftbewußiseins, ist das Opfer aufcriegt, zu- 
erst das Unabwendbare zu erkennen und Pfadfinder- 
dienst auf dem Weg zum neuen Dasein zu leisten. 
Denn aus dem Massenbewußtsein derer, die willig 
oder aufgelehnt den Zügen der alten Wirtschaft folg- 
ten, kann nur das Doktrinäre, das Verneipende, 
das Gewaltsame entspringen, sofern nicht guter 
Wille, Erfahrung und Schaffenskraft der Erfahrenen 
und Berufenen Wege bahnt und Ziele steckt. Mögen 
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diese heute noeh in ihrer Mehrzahl die Forderung ver- 
fev^rfen, ihre Selbstherrkhaft zu teilen, sich ejnzu- 
:Ordnen in den organischen Dienst der Gemeinschaft: 

^\Tid manche unter ihnen, denen zu dämmern be- 
.^ginnt, daß hei der alten Wirtschaftsform Unrecht 
im Spiele ist. 

Es ist Unrecht im Spiele, und betrachtet man cS“ 
genau, so ist es ein ähnliches Unrecht, wie das, was 
unser Staatsleben verbittert. 

Hier sucht man uns zu beschwiclitigen, indem man 
uns immer wieder die verpönten Beispiele westlicher 
Demokratien vor Augen hält und immer wieder be- 
weist, der amerikanische Bürger sei geknechteter 
als der slawische Hintersasse. Uns ist es nicht um 
westliche oder irgendeine andre Demokratie zu tun, 
noch um Parlamentsherrschaft oder etwas dergleichen. ' 
Wahre Demokratien, Volksherrschaften, hat es nie' 
und nirgends gegeben, außer etwa iiititurzen Ta^en 
der Revolutionen, und Parlamcntsherrschaften kajum 
in Südamerika oder im Balkan, tl^berall in der Welt 
herrschen Personen, und die einzige Frage ist die, 
ob sie einer kleinen, erblichen, nicht übermäßig 
gcscliäftsfähigcn Kaste angehören und auf den Vor- 
schlag g(dieimer Kabinette ernannt werden müssen, 
oder aus der Gesamtheit des Volkes auserlesen werden 
sollen, ob mithin das Volk politisch sich in ewig Be- 
herrschende und ewig Beherrschte spaltet, ob durch 
diese Spaltung die ganze Folgenreihe ständischer 
Vorrechte, GepflogenJieiten und Anmaßungen er- 
halten bleibt. Die Frage heißt: Kastenstaat oder 
Volksst^at. Die Parlamente, deren beschränkter Red- 
seligkeit und Pathetik die Welt satt und übersatt ist, 
sind notwendige Übel, erforderlich als Ausgleich- 
böden der Parteien und Schulen der Staatsmänner. 
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Der Volksstaat wird kommen, scinen>Gegnern und 
seilest denen znm Trotz, die eine besondere deutsch« 
Freiheit predigen und nachweisen, daß sie in ge- 
wollter erblicher Abhängigkeit bestehe. 

Großer als das Unrecht des politischen Aufbaues 
ist das Unrecht der gesellschaftlichen Schichtung, 
dem ich die Schrift „Von kommenden Dingen** 
zugewendet habe; kleiner ist das Unrecht des rein 
wirtschaftlichen Organismus. Die Gemeinwirtschaft 
an sich wird das soziale Unrecht nicht beseitigen, 
doch wird sie jedem künftigen sozialen Aufbau sich 
anpassen und manche gegenwärtige Härte mildern. 
Das übermäßige Anwachsen einzelner Vermögen, 
das ^fkommen schwindelhafter und schmarotzender 
Exisillizen, die Willkür privater Monopole, den lebens- 
länglichen und erblichen Müßiggang, die gemein- 
schädyhe Gevvinnsucht, die drohende Vernichtung 
des R^ittels Landes, die unerträfliche Spannung der 
sozialen Schichten wird sie hemmen, die ausgleichende 
Verteilung ungeheurer Lasten ermöglichen, die Ver- 
sittlichung der Gewerbe fördern. Dennoch wird sie 
in nichts einer staatlichen Zwangsanstalt, einer kom- 
munistischen Kaserne gleichen, denn alle Individuali- 
tät des Gedankens und der Verantw^ortung bleibt 
erhalten ; die dem Tode verfallene Romantik ist nicht 
die der freien Initiative, sondern die des privaten 
Beutekampfes, der enden wird wie einst die verwe- 
generen, unserm Empfinden ferner liegenden Ritter- 
fehden, Konquistadorenzüge und Freibeuterfahrten 
enden mußten. Aus der rückblickenden Fernbetrach- 
tung künftiger Zeiten aber wird die ungeregelte, un- 
gezügelte, dem Zufall und Zugriff überlassene Wirt- 
schaft unsrer Tage im Scheine ähnlicher brutaler 
Naivität sich darstellcn, wie etwa einem unsrer Heer- 
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fülirer die Kriegführung der Landsknechtsfähnlein 
und Söldnerhaufen ; eine Rückkehr zum Vergangenen 
wird jenen Geschlechtern weit ungereimter Vor- 
kommen, als uns etwa die Aufhebung der Staats- 
bahn und Reichspost, der Rückgriff auf Strousberg 
und Thurn und Taxis. 

Unbedacht ist die Zumutung, es möchten einzelne 
private Wirtschaftsgebilde aus eigener Macht auf 
diesem Wege vorangehen. Sie können es so wenig, wie^ 
ein einzelner Soldat auf eigene Faust Feldzugsplänc| 
oder Abrüstungspolitik betreiben kann. Und wenn sie 
es könnten, so dürften sie es nicht : denn mag es dem 
Einzelmenschen freistehen, die Propaganda des Blut- 
zeugentums für sich zu wählen, ein Wirtschaftskörper 
kann nicht durch Gesinnung, sondern nur durch 
Starkes Dasein wirken; sein Mißerfolg, der überdies 
auf Kesten Dritter geht, mag durch edelste Gesin- 
nung herbeigeführt sSn, so ist er dennoch nicht ein 
hinreißendes Martyrium, sondern ein abschreckendes 
Beispiel. Sind die Gedanken, die hier vertreten 
werden, im Leben der öffentlichen Mächte gereift, 
so wird cs Pflicht und Vorrecht der Wirtschafts- 
körper sein, sich gutwillig cinzufügen und vorbildlich 
mitzugestalten. 

Nun mag man fragen, wie kritischer SpürsinQ ja 
gerne stöbert, ob hier nicht aus der Not eine Tugend 
gemacht werde, ob wir nicht Dinge als organische 
Werte preisen, die nur aus bitterer Verlegenheit sich 
darbieten und am Ende gar durch leichtere Mittel 
sich ersetzen lassen. 

Die Geschichte konjugiert nicht im Konditionalis^ 
sie redet von dem, was ist und war, nicht voa dem, 
was wäre und gewesen wäre. Wir wissen, diese 
Dinge sind geschehen, und da sie geschehen sind, 
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haben lie ein^fSion; wo nicht, so ihiüfitea wi» ihnen 
einen geben. Sinn aber ist, daß der Kinsg m 
Jahren gweifr nat, was sonst vielleicht in Jahrzehnten, 
in Jaiud||Plrten hätte reifen müssen. 

philosophisch lächelnde Überlegenheit 
dürfm wir abschütteln, die zum Zeichen ihrer 
Unfruchtbatkei; jedem ehrlichen Mülien um eine 
Menschheitszukunft das höhnische Wort Weltbeglük- 
kpng entgegenhält und angesichts ihres erschwitzten 
Nachweises, daß Welt und Menschen niemals anders, 
geschweige besser oder glücklicher werden können, 
den Kern des Geschehens in Tagesneuigkeiten und 
Kafi^l^usgesprächcn erblickt. 

We^meine Schriften kennt, weiß, daß ich nicht 
Änderun^der Natur erwarte, sondern Änderung der 
stets be^^chen Bewertungen, daß ich für uns alle 
nicht nach Glück verlange, semdern nach Freiheit, 
Verantwortung und Wachstum der Seele. Mag man 
aber noch so starren Herzens jeden Aufstieg des 
Geistes zur göttlicheren Innerlichkeit leugnen, so 
kann man den Wandel der menschlich-geselligen 
Zustände des Planeten nicht hinweglügen. Möge 
man ihn mit den ärmlichsten Begriffen der Entwick- 
lung, ja selbst nur der Anpassung behängen, er bleibt 
bestehen und kreist von Jahrhimdert zu Jahrhundert 
in bewegteren, beschleunigten, mitreifknden For- 
men. Selbst diese karge Anpassung fordert Ent- 
schlüsse, und diese Entschlüsse fordern Ziele, und 
diese Ziele fordern Gedanken. Wer aber für Ge- 
danken der Menschheit sein Teil Verantwortung 
fühit, der kann sich nicht wehren, sondern muß reden, 
und 10 wenig wie nach Glück und Folgen fragt er 
nach Warnung, Hohn und Widerspruch. 

Was ist das Ereignis, das uns umbrandet r Wir 

V, 17 
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nennen es Krieg, weil es die Formen des Völkerkrie- 
ga trägt, weil m Erde, Wasser, Luft und Feuer sicht- 
bar und scheinbar die verkrampften Nationen ringen. 
Die Kommenden werden es erkennen: was wir er- 
leben, ist die Revolution der Welt, die vulkanische 
Aufwälzung der übermächtigen, glühenden Unter- 
schichten der menschlichen Feste. Sie vollzieht sich 
nicht, wie ihre altväterischen Verkünder meinten, 
in den ungeregelten Formen des Massenaufstandes 
mit Pike und Sense, das wäre gering und hätte die 
Anker und Angeln der Welt nicht gesprengt. Von 
ihren inneren Spannungen betäubt und. rasend, von 
den beiden letzten und höchsten Destillaten der alten 
Ordnung berauscht, von Nationalismus und Impp-^ 
rialismus erzitternd, müssen sich Nationen^|uf Napte 
nen stürzen, im Glanz und in der Zucht ihrer Staate 
und Kriegsordnungen, mit den vollen Rüstzeugen 
^ihrer Wirtschaften und Wissenschaften, mit der Wut 
"und dem Weh ihrer Geister und Herzen. 

Sie glauben, um Herrschaft und Dasein zu ringen, 
und kämpfen einen Kampf, dessen Entstehung nie- 
mand begreift, dessen Ziele nachträglich mit monat- 
lichen Richtigstellungen gesucht werden müssen. 
In Wahrheit aber brennt die alte Wirtschaftsord- 
nung nieder, und es naht die Zeit, wo der alte Unter- 
bau der Gesellschaftsordnung sich entzündet. Wäh- 
rend ungeheure Wirtschaftsgewinne in allen Ländern 
der Ziv ilisation gebucht werden, während die zahlen- 
mäßige Gesamtsumme der Vermögen sich maßlos 
steigert, erkennt niemand, daß die Substanz der 
Güter sich nicht vermehrt, sondern vermindert, daß 
den gew^achsenen Vermögensansprüchen verkleinerte 
Werte gegenüberstehen, daß somit der Wert der 
Besitzeinheiten von Monat zu Monat sinkt und in 
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Wahrheit jene Erscheinung vorschreitet, die, in 
Erwartung andersgearteter Katastrophen, die Vor^ 
Väter Expropriation der Expropriateure nannten* 
Zwei Sänlen der alten Ordnung werden aus der Brand- 
stätte ragen: die Monopole des großen Landbe- 
sitzes and der Bodenschätze. Doch ihnen entzieht 
sich langsam, so sehr zunächst die Macht ihrer Hüter 
anwacKsen mag, das Fundament der Gesetzgebung, 
dem sie ihren Halt verdanken; denn diese Sintflut 
ist nicht über die Welt gekommen, damit als Strand- 
gut auf einem gesegneten Berge Ararat die Erden- 
^ätze sich anspülen. 

^ Unfaßbar paradox, unsagbar aller Prophezeiung 
"^widersprechmd, und doch von zwingender Einfach- 
heit ist es, läß Weltrevolution und Weltgericht in 
eines wuchsen : den Weltkrieg. Mechanisierung, 
Entseelung und freie Wirtschaft nahmen als jedes 
Beweises enthoben axiomatisch die Sätze hin, die 
man in Büchern und Predigten leugnen durfte, im 
irdischen Leben bekräften und bezeugen mußte: 
Gegenstand des Lebens ist Technik und Ware, das 
ist Bequemlichkeit und Genuß; Mittel ist die unver- 
brüchliche Schichtung der Völker und die Macht- 
politik der Staaten, das ist Proletariat und Rüstung*, 
Ziel ist große Menschenzahl, Reichtum und Macht 
des einzelnen, das ist Imperialismus und freie Wirt- 
schaft; Wirkung ist der Wettbewerb der Nationen 
um Rohstoff, Absatz und Einfluß, das ist Nationalis- 
mus und Völkerhaß und Diplomatenränke. An poli- 
tischen Gärstoffen fehlt es nie, sie zeigten sich in 
verletzter Eitelkeit der Franzosen, in engherziger 
Mißgunst der Briten, im westöstlichen 2Sersetzungs- 
kampf der Russen, in schwankender Politik und Volks- 
trägheit der Mittelmächte: und so entbrannte da« 



Feuer nicht im Inneren der Nationen, sondern an 
ihren Außenflächen. * 

Langsam brennt der Brand zu Ende, dem kein 
^ Vo!lk als das entsteigt, was es gewesen. Sommer und 
Herbst vergehen; unschuldsvoll und sonnengläubig 
atmet die Natur nach Urgeset2;en die Luft ihrer 
• Tage und Nächte und spiegelt im Aufgang und Nie- 
dergang den Regenbogen ihres Erdenteppichs. Aber 
unter diesen unvergänglichen Bäumen, Wolken und 
Sternen ist das Menschengeschlecht gewandelt. 
Die heimkehren aus Höllen von Schlamm und Feuer 
und aus Abgründen des Meeres, aus Gefangenschaften 
in Sonnenbrand und Eisnacht, aus zertretenen Län- 
dern, aus falschen Paradiesen, aus Qualen des Ge- 
wissens und der Seele, aus Mutterschmerzen und 
Siechenhäusern, aus Haß und Opfer, Taumel und 
Bereicherung, aus Missetat und Gläubigkeit, die Toten 
und Lebenden, Verstümmelten und Kranken, Ge- 
brochenen undErstarkten: siealle, alle sind wisseadjg^i 
worden. Mögen sie sich in heimischen Kämpfen zerrei- 
ßen, im Willen sicli einen oder in Gott sich finden, sie 
sind nicht mehr, die sie waren; sie habenin Tiefen ge- 
blickt und tragen den dunklen Abglanz in ihren Augen. 

Noch immer werden Stimmen der einzelnen, auch 
wohl der Mengen, sich erheben und wie zuvor die 
alten Nützlichkeiten und Vorteile, Beschwerden und 
Ideale verfechten. Doch unbewußt und unbemerkt 
erhebt sich die Erkenntnis: was geschehen ist, das 
kann nicht mehr mit überkommenen Gewannen und 
Opfern gerechtfertigt und gesühnt werden. Dieses 
Gestirn, diese Menschheit hat zu tief gelitten und zu 
tief erlebt, als daß ein Inbegriff neuer Grenzlinien 
und Verfassungen, Gelder und Mächte die Seelen 
loskaufe, die Toten elire, die Lebenden versöhne. 
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Nur aus dem Innern, aus dem tiefsten Gewissen 
der Welt kann Erlösung hervorbrechen, im Namen 
der Gerechtigkeit und Freiheit, zur Sühne der 
Menschheit und zur Ehre, Gottes. Das Gewissen 
der Völker wird sich im Dunkel der Herzen regeii, 
tiefer als in jenen Sommertagen der Strom der Lei- 
denschaften sich ergossen hat. Schwere Kämpfe, 
heiße Schmerzen, Schrecken des Erkennens, Opfer 
des Glaubens stehen bevor. 

Nur von der Bewegung des äußersten Kreises, 
vom Gang der Wirtscliaft, ist in dieser geringen 
Schrift die Rede gewesen ; doch auch diese Bewegung 
bedeutet etwas, denn sie ist ein Beginn. Alle Völker 
des Erdkreises ergreift sie; Deutschland ist ein Glied 
der Kette. Unserm deutschen Gewissen aber ist es 
bestimmt, das Schw’crere zu erfassen, das Härtere zu 
entringen;’ einzufühlcn, umzudenken, in die Tiefe 
göttlichen Willens zu sinken, das große Geschehen 
umzulenken und es seiner inneren, innerlichen 
Bestimmung entgegenzutragen. Das ist deutsche 
Sendung. 
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